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Wie in manch anderer Beziehung, so müssen wir auch in Anbetracht ihrer Instrumental-

musik die Griechen als ein überaus genügsames, mafsvollcs Volk bewundern. Und zwar war es

nicht etwa ein absoluter Mangel an reicheren Mitteln, der sie nötigte sich mit so wenigem zu

bescheiden; die Mechanik des Altertums stand keineswegs auf einem so niedrigen Standpunkt.

In Ägypten war, so weit wir irgend mit unserer Forschung vorzudringen vermögen, bereits viele

Hunderte von Jahren vor Homer, eine grofse Zahl der mannigfachsten Musikinstrumente bekannt,

in Gräbern des 13. Jahrhunderts v. Chr. finden wir mannshoho Harfen von dreizehn und mehr

Saiten schon unter den ältesten hieroglyphischen Zeichen befindet sich £ das Ncfcr, ein lautcn-

ähnliches Instrument mit Griffbrett 7
, und die in Theben gefundenen Abbildungen enthalten viele

Beweise von dem häufigen Gebrauch desselben. 3 Zwischen Ägyptern und Griechen aber hat es nie

au Verkehr gefehlt. Schon die Sagen von Danaos und und Menelaos weisen darauf hin, die Milesier

müssen am Nil eine Faktorei besessen haben, die Begründer wissenschaftlicher Forschung unter

den Griechen wie Thaies, Hekatäos, Solon waren dort 4 Manche wollen wissen, auch die Lyra 4

stamme, wie die Doppelflöte 6
, aus jenem ältesten Kulturlande her. Diese Behauptung dürfte wohl

zu weit gehen; sicherlich aber hätten die Griechen, wenn auch nicht gerade den Bogen 7 um
Saiten zu streichen, doch eine Menge mechanischer Mittel zu Bereicherung ihrer Instrumente

aus Ägypten herübernehmen können; eine anständige, eines freien Mannes würdige Beschäftigung

erschien ihnen indes nur das Spiel der Lyra und Kithära; Harfen und Lauten überliel'sen sie

Fremden und Sklaven." Sie leisteten somit freiwillig Verzicht einerseits auf den Tonreichtum,

welchen die teils kurzen, teils langen Saiten einer Harfe enthalten, andererseits auch auf den

Ersatz, welchen bei einer beschränkten Zahl von Saiten die Verkürzung derselben auf einem

Griffbrett bietet, und begnügten sich damit, eine kleine Zahl von gleich langen Saiten aufzu-

ziehen und dieselben stets in ganzer Länge, nie durch Aufsetzen eines Fingers verkürzt, ertönen

zu lassen. Von Instrumenten dieser Art besafsen sie zwei, die Lyra und die Kithara. Aus dem

Gesagten geht bereits hervor, dafs der Unterschied zwischen diesen beiden Tonwerkzeugen, falls

überhaupt einer bestand, nicht gar grofs gewesen sein kann. Es kommt noch hinzu, dafs alte

griechische Wörterbücher das eine Wort durch das andere erklären, ohne einen Unterschied

beizufügen", dafs man allgemein von einem Citherspiel auf der Lyra sprach, und dafs Aristoxenos

von Tarent, eine gewaltige Autorität in der Musikwissenschaft, uns versichert, die Kitharis Homers

sei gar nichts anderes als eine Lyra gewesen, ferner heifse nur der Sänger zur Kithara ein

Kitharodos , wer dagegen zur Lyra singe, heifse ein Kitharist. 10 Unter diesen Umständen möchte

man beinahe glauben, es habe zwischen jenen beiden Instrumenten gar kein Unterschied bestanden,

oder wenn einer bestanden, würden wir ihn heutzutage nicht mehr herausfinden können. So

schlimm steht indes die Sache nicht. Es wird uns im Gegenteil gelingen, nicht nur den That-

bestand vollkommen klar zu erkennen, sondern auch, in Mutmafsungen wenigstens, den Weg zu

verfolgen, auf welchem sich jener wunderliche Sprachgebrauch gebildet hat.

Dafs zunächst ein Unterschied zwischen Lyra und Kithara vorhanden war, beweist die

eben erwähnte Stelle des Aristoxenos, in der wir lesen, Homers Kitharis sei keine Kithara, sondern

eine Lyra, Es beweist dies ferner Aristoteles dadurch, dafs er die Kithara als zu künstlich und

schwierig zu spielen von dem Unterricht der Jugend ausgeschlossen sehen, Saitenspiel im

l»
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allgemeinen aber ohne Zweifel beibehalten wissen will." Der Astronom Claudius Ptolemöus

gicbt uns eine Reihe von Ausdrücken an, welche einerseits bei den Lyroden und andererseits

bei den Kitharoden üblich seien für eigentümlich temperierte Scalen mit gemischten Klang-

geschlechtern 11
, und Aristides Quintiiianus will wissen, dafs der Ton der Lyra tief und männlich,

der Ton der Kithara zwar nicht so hoch und weibisch, wie der der Sambuka, aber immerhin

von jenem Tone verschieden sei.' 3 Aus den in ungeheuerer Anzahl auf uns gekommenen

Abbildungen läl'st sich auch unschwer feststellen, worin dieser Unterschied bestand. Um zunächst

von der Lyra eiue möglichst klare Anschauung zu geben, wähle ich das Bild einer antiken

Musikstuude, wie es uns Duris, ein athenischer Vasenmaler aus der Zeit des Perikles 14
, vereint

mit anderen Sceueu des griechischen Schulunterrichts — Schreiben und Auswendiglernen von

Gedichten, sowie Übung im Flötenspiel — auf eine Trinkschale gezeichnet bat, die in Ccrvetri

gefunden wurde und sich jetzt im königlichen Museum zu Berlin befindet. li Schon die deutlich

wahrnehmbaren Schup

-

welcher Hermes der Sage

formt haben soll, werden

dieses rundlichen Iustru-

Zweifel zulassen; es

zwei Bildwerken der

lieh demselben beige-

Cbereiustimmung mit

Worten des Aristoteles

und einigen ähnlichen

handhabende Lyra in den

Jugend. Die schwie-

thara will Aristoteles

kämpfen der conecr-

behalten wissen (Anm.

wir auf unserem anderen

des gregorianischen Mu-

nommen ,s
, einen fest-

tharoden in der Stellung

uns dieselben in der Re-

Der doppelte Schmuck
Flg. I.

pen der Schildkröte, aus

zufolge die erste Lyrage-

über den wahren Namen
ments schwerlich einen

iindet sich überdies auf

Name Lyra ausdrück-

setzt. ,e In trefflicher

den bereit« angeführten

sehen wir auf diesem

Bildern 17 die leicht zu

Händen der lernenden

riger zu behandelndeK i -

den Agonen, den Wett-

ticrendenVirtuosen, vor-

11). Demgemäß sehen

Bilde S. 5, einerAmpbora
seums im Vatican ent-

lich geschmückten Ki-

abgebildet, in welcher

gel vorgeführt werden,

des Hauptes, Kranz und

Stirnband, wie auch der lang herabwallende gestickte Mantel zeigen uns, dafs es sich um eine

aulsergewöhnliche Festlichkeit handelt. 19 In der Hand solcher öffentlich um den Preis ringender

Kitharoden, auch in der Hand Nikes der Siegesgöttin ,0
, oder gespielt von den Musikern, welche

eiue feierliche Procession begleiten 31
, sehen wir in der Regel dieses Instrument, das sich durch

grölseres Volumen, eckigen Bau und reichen Schmuk vor der einfacheren Lyra auszeichnet.

In einigen Bildwerken finden wir auch die beiden Inatrumeute mit offenbarer Absicht sich

gegenübergestellt. ri
) Dals also zwischen diesen beiden Arten ein greifbarer Unterschied bestand,

wird man demnach nicht mehr bestreiten wollen. Wie mag es aber kommen, dafs dieser Unter-

schied im Ausdruck nicht der Poesie allein, sondern auch der Prosa so häutig verwischt

erscheint, und dafs Homers Kitharis eine Lyra und nicht eine Kithara gewesen sein soll? -

Ich denke mir die Sache folgendermafsen. Die Lyra, das einfachere, aus einer Schildkröte

herausgebildete Instrument, ist das ältere von beiden. Namen waren bei der Mannigfaltigkeit

griechischer Stämme verschiedene dafür in Gebrauch; das am Nordabhang des Olympos in
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Pierien wohnende Volk, welchem die ersten und berühmtesten Säuger der Vorzeit entstammten,

welchem auch Orpheus, der alles bezaubernde, angehörte, nannte sein Instrument Lyra n \ die

Griechen an der asiatischen Küste hatten dafür zwei andere Namen: Phorminx, ein dem Stamme
frcmo und brummen verwandtes Wort, dem nur ein beschränkter -Gebrauch und baldiger

Untergang bestimmt war, — und Kitharis. Dieser letztere Wortstamm, dem hebräischen Kinnor
verwandt, das schon im 4. Kapitel der Genesis vorkommt, also augenscheinlich semitischen

Ursprungs, erhielt sich um so mehr im allgemeinen Gebrauch, als ihm schon frühzeitig ein

Verbum zur Seite ging: kitharieo, ich spiele die Cither, dem bald das Substantiv Kitharistes

der Citherspieler und andere Ableituugen folgten. 34 Als nun an jenen östlichen Küsten die

Poesie erblühte und wandernde Rhapsoden dieselbe auch den Stämmen im alten Mutterlande

übermittelten, da begannen auch diese letzteren neben ihrem heimischen Worte Lyra die ganze

Familie des Stammes Kitharis und kitharizo zu brauchen und unbedenklich mit jenem Substantiv,

das keine Ableitungen gebildet hatte 25
, zu verbinden." Die pierischen Thraker hatten sich unter-

des auch in Böotien angesiedelt,

und Musenkunst dort heimisch

ihre Stammverwandten 3 * auf der

Kunst zu überflügeln. Man er-

Orpheus sei nach Antissa hinübe^-

bestritten, wie in den Zeiten der

Orpheus, nahmen in den Jahren,

lichtet und an Stelle der Sage

lieferung tritt, der Lesbier Ter-

Stelle unter den Sängern Griechen-

sowohl bei dem Karneenfeste in

Wettstreite zu Delphi trugen sie

so unbestritten war ihr Vorzug,

noch auftreten wollen" bei den

das Unternehmen einer verlorenen

noch die Schildkrötenleier, von

Kitharis genannt, ihre Stelle be-

wachsenden Ruhm der lesbischen

strömenden Zuhörer sich mehrte, V
kommnung ihres Instrumentes Flg. K.

und mit ihnen war Musencult

geworden.77 Bald jedoch begannen

äolischen Insel Lesbos sie in dieser

zählte sich, Haupt und Leier des

geschwommen 1
", und ebenso un-

dunkelen Sage der fabelhafte

in welchen die Dämmerung sich

feste, greifbare Geechichtsüber-

pander und seine Schüler die erste

lands ein. In allen Wettkämpfen,

Sparta als bei dem pythischeu

alljährlich den Preis davon M, und

dals „nach dem lesbischen Sänger

Griechen sprichwörtlich wurde für

Sache. 31 Bis dahin hatte immer

den einen Lyra, von den anderen

hauptet. Als jedoch mit dem

Sänger auch die Zahl der herbei-

da mufsten jene auf eine Vervoll-

Bedacht nehmen, um auch für

gröfsere Entfernungen hörbar zu werden. Plutarch erzählt im 6. Capitel seiner unschätzbaren

Schrift über die Musik, Kepion, ein Schüler und Nachfolger Terpanders, habe zuerst der Kithara

die nachmals bekannte Gestalt gegeben, und der Platoniker Proklos bestätigt es, dals im Apollo-

dienstc au Stelle der ursprünglich üblichen Lyra später die Kithara getreten sei.
32 Man bezeichnete

anfangs diese Species als die „asiatische 33 Kithara", allmählich fixierte sich dafür die einfache

Benennung Kithara, wie für die festlichen Nomossänger die Benennung Kitharode stehend war;

das zum Hausgebrauch nach wie vor beliebte Instrument mit seinen Schildkrötenschuppen gewöhnte

man sich allgemein als Lyra zu bezeichnen, das Wort Kitharis kam uufser Gebrauch. Da aber

das Verbum für spielen nach wie vor JcitJuiriso hiefs, verband man dasselbe mit dem Substantiv

Lyra eben so unbedenklich, wie wir etwa von einem „Pfeifen auf der Flöte" reden können, und

da die Benennung Kitharode bereits von den öffentlich auftretenden Virtuosen occupiert war,

nannte man einen andern Saitenspieler, der eigentlich Lyristes hätte heifsen sollen, unbedenklich

von kitharizo einen Kitharistes. So stellt sich jene Sonderbarkeit der griechischen Nomenclatur
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als ganz natürlich heraus. Sie darf uns uiu so weniger Wunder nehmen, als auch wir einen

Mann, der die Nase rümpft, wenn er ein Pianino oder gar ein Tafelpiano spielen soll, weil er

nur auf grol'sen Concertflügeln zu spielen gewohnt ist, doch unbedenklich einen Pianisten nennen.

Die Lyra verhielt sich in der That zu der Kithara ähnlich wie bei uns ein bescheidenes

Pianino zu dem grol'sen Concertflügel, nur mit dem Unterschiede, dafs in Griechenland der

Spieler sein Instrument selbst tragen inufste, womit für den Kitharspieler, der sein ohnehin

schwereres Instrument bei öffentlichem Vortrage unmöglich sitzend spielen durfte 31
, sich allerdings

die Schwierigkeit der Aufgabe bedeutend erhöhte. Aber Spielart und Einrichtung beider

Instrumente waren im wesentlichen dieselben, alle einzelnen Teile mufsten sich hier wie dort

wiederholen; wir können darum, wenn wir jetat diese Teile einzeln durchzugehen unternehmen,

die beiden Gattungen mit einander vereint behandeln.

Die Lyra wird uns von mehreren alten Schriftstellern, welche dio Erfindung derselben

durch den jugendlichen Hermes erzählen, eingehend beschrieben. 31 Ein Hymnus, der nach Homer
benannt zu werden pflegt, obgleich er schwerlich vor dem Jahre 620 entstanden ist, schildert den

Vorgang folgendermafaen 1,6
: Hermes findet bald nach seiner Geburt vor der Thüre seiner Wohnung

eine Schildkröte in dem üppigen Grase weidend. Mit lautem Frohlocken hebt er sie auf und

trägt sie in das Haus.

Dort, nachdem er den Stichel von graulichem Eisen «griffen,

Hohrte das Mark'17 er heraus dem bergdurchstreifenddv Tiero

,

Schnitt sich Stäbchen aus Kohr von gemessener Länge und fügt sie

Featiglich ein in den Kucken de» Tieres mit steinerner Schale,

Spannte darüber verständigen Sinnes die Haut eines Ochsen,

Fügte «wei Armo daran und verband sie »est dnreh das Querjoch,

Sieben erklingende Saiten entnimmt er den Därmen des Schafes.

Ahnlich beschreibt den Vorgang auch der Ehetor Lukian von Samosata aus der Zeit der

Antonine, nur erwähnt er noch oben die Wirbel und unten einen Steg. 3 ** Aus der Schale einer

Schildkröte formt also Hermes, curvae lyrac parens, den Resonanzkasten seines Instruments.

Naturvölker benützen noch heutzutage gerne fertige Gehäuse, wie Kürbisse oder dergleichen, zu

ähnlichen Zwecken. Es wird darum auch dieser Teil der Sage buchstäblich zu nehmen sein.

Von dem Berge Parthenion in Argolis sagt Pausanias in seiner Beschreibung Griechenlands

(VIII 54 g. E.), er liefere die zur Verfertigung der Lyren so nötigen Schildkröten. Freilich

verwendete man nicht immer die ganze Schale des Tieres als Boden des Resonanzkastens, sondern

man formte auch den letzteren aus Holz und belegte dasselbe nur äulserlich mit Schildpatt.

Das ist deutlich zu sehen an Resten einer Lyra, die sich im Britischen Museum zu London

befinden (vgl. Seit« 17). Es ist also mehr als eine blofse mythologische Anspielung, wenn

griechische Dichter die Lyra gerne Clidys und römische dieselbe Tcstudo nennen. Von Holzarteu

wird uns der Buchsbaum wegen seiner Sprödigkeit und Glätte als besonders geeignet für die

Lyra von dem älteren Philostratos in Beschreibung eines Gemäldes des leierspielenden Amphion
angegeben.™ Zu einem Teil der Lyra (Anm. 58) wurde auch das Holz der Steineiche verwendet.

Dafs man auch aus Elfenbein Lyren verfertigte, bestreitet Philostratos nur für die alte Zeit des

Amphion, giebt es somit für spätere Zeiten zu, und in der That werden Lyren von Elfenbein

nicht blofs als Weihgeschenke, sondern auch als wirklich gebrauchte Instrumente erwähnt. 4 "

Ob man den Resonanzhoden der Leier wirklich mitunter aus Tierschädeln formte, läfst sich

schwer entscheiden ; erwähnt wird nicht nur der Schädel eines Hirsches an der rohen Leier des

plumpen Polypbem, sondern es finden sich Leiern mit einem Ochsenkopf als Schallboden auch

auf lesbischen Münzen dargestellt 41 Wie übrigens in diesen Fällen der Schädel genügte, um
gleichzeitig Boden und Decke des Schallgehäuses abzugeben, so sollte man meinen, hätte für
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Hermes der Panzer seiner Schildkröte genügt, um ihm ein gleich fertiges Gehäuse zu liefern.

Für die Resonnnz wäre aber mit diesem harten Material wenig geholfen gewesen. Darum baut

der Gott über die Rückenscbale des Tieres einen Rost von Rohrstäben und überzieht denselben

mit Ochsenhaut. Dais die Schalldecke eines Saiteninstruments aus einem Fell bestehen soll,

will zwar uns Europäern der Jetztzeit befremdlich erscheinen, ist aber doch nicht nur früher

häufig vorgekommen, sondern findet sich heutzutage noch.' An dem Banjo z. B., einem Saiten-

instrumente der amerikanischen Neger, von dem sich ein Exemplar im Besitz des Herrn Martin

in Saargemüud befindet, besteht der Resonanzboden aus einem Trommelfell, auf welches ein

beweglicher Steg aufgesetzt wird. An sonstigen Analogien ist in Afrika und Atrien kein

Mangel12
, am interessantesten jedoch ist der Vergleich eines Instruments, das Arabern, Nubiern

und Ägyptern gemeinsam anzugehören scheint und das mit der griechischen Lyra auf das engste

verwandt ist. Schon Ilgen erwähnt in seinem Commentar zu dieser Stelle des Homerischen

Hymnus die arabische Kussir, welche K. Niebuhr in seiner Reisebeschreibung I 179 geschildert

habe, und in der reichen Instrumenten-Sammlung des Herrn Kraus jun. in Florenz, sowie in

dem Kircher'schen Museum zu Rom kann man mehrere ägyptisch-nubische Kissaars sehen, welche

mit der griechischen Lyra eine frappante Ähnlichkeit besitzen. Die Kissaars des Herrn Kraus

stammen beide aus Nubien. Das Schallgehäusc der älteren unter ihnen ist ein halber Kürbis,

überzogen mit ungegerbtem Fell, auf welchem sich noch Spuren von Haaren finden. Sieben

ganz kleine Schalllöcher sind in das Fell geschnitten. In den Kürbis sind zwei Stöcke gesteckt,

so dais deren unterer Teil unter dem Fell hinläuft, während der obere um etwa die dreifache

Länge über dasselbe hinausragt. Diese Stöcke haben von unten nach oben eiue divergierende

Richtung, sind jedoch oben etwas gerundet, so dafs sie sich einander nähern wie die elegante

Form der griechischen Lyra, in der man das Barbitou hat erkennen wollen. Zuletzt münden
sie in einen etwas dickereu Querstab ein. In der Mitte derselben ist ein Band befestigt, das

sich der Spieler gerade wie bei der griechischen Kithara (s. Anm. 80) um die linke Hand
schlingt. Die fünf Saiten, aus Kameldärmen bestehend, sind unten in einen Knoten zusammen-

gebunden, gehen dann über einen beweglichen Steg hinweg und werden oben am Querstab in.

einer nachher näher zu erörternden Weise befestigt und gestimmt. 43 Länge 0,59, Breite oben

0,42, unten 0,21 M.

Bei der Kithara erfahren wir nichts von einem solchen Resonanzboden aus Fell; die

Annahme eines Schallgehäuses von Metall 44 oder Horn (A. 54) ruht auf recht schwachen Füfsen;

es wird also lediglich Holz dazu verwandt worden sein. Übrigens war das Gehäuse an diesem

Instrument, entsprechend der Bestimmung desselben für öffentliche Vortrage, ungleich gröfser

und ansgiebiger als das der Lyra. Dafs es sich bedeutend noch hinten wölbte, kann man schon

an späteren Vaseubildern , sowie auf Reliefs und Münzen erkenne»4*, bei Statuen finden wir

mitunter einen förmlichen Kasten von ziemlicher Ausdehnung unten an der Vorderseite an-

gebracht 46 Die Seitenfront« des Instruments erscheint zwar auf Vasenbildern stets gerade, bog

sich aber, wir; wir aus statuarischen Bildungen entnehmen können, oben ziemlich stark nach

vorwärts. 47 Ja auch die Unterlinie des Schallgehäuses, welche man sich, seit 1843 Bürette in

den Memoiren der Pariser Akademie darauf aufmerksam gemacht, an der Kithara stets gerad-

linig zu denken pflegt, erscheint ebenfalls — namentlich bei Instrumenten italischen Ursprungs,

doch nicht bei diesen allein — mitunter in gerundeter Form. 4 * Die Breite und die gerade

Richtung der sogleich näher zu besprechenden Seitenteile läfst uns diese Art trotz einiger Ähn-

lichkeit mit der Lyra doch lieber den Kitharen zuzählen. Schliefslich seien noch die Schall-

löcher erwähnt 40
, deren sich zuweilen zwei an Lyren oder an den Kitharen mit runder Basis

finden; der Mehrzahl der Beispiele und namentlich den Kitharen der Nomossänger sind sie fremd.
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In sein Schallgehäuse fügte Hermes zwei Pecheis oder Arme ein, um damit die langen

Seitenteile des Instruments zu bilden. 10 Die nüchternen Vasenmaler stellen dieselben stets als

ein paar einfache Holzstücke dar; man kann deshalb zweifelhaft sein, ob die spateren Künstler,

namentlich Wandmaler und Bildhauer der Romerzeit ihre Lyren nur phantastisch ausschmücken,

wenn sie die Seitenteile derselben als gewundene Hörner von Antilopen oder dergleichen Tieren

abbilden 51
, oder ob sie damit die wirkliche Praxis ihrer Zeit zur Darstellung bringen. Zwar

Bpricht Herodot, da, wo er die in Libyen heimischen Tiere aufzählt, von einer Gazellenart Orys,

deren Hörner, wenn wir die Stelle recht verstehen, zur Anfertigung von Pecheis für ein Saiten«

instrume»t verwendet wurden. Aber ob die dabeistehenden Worte xolci Ooivili von dem Volke

dieses Namens zu verstehen sind, so dafs die Stelle heilst: „aus deren Hörner sich die Phöniker

(Punier) ihre Pecheis machen", oder ob dieselben vielmehr auf ein gleichnamiges Instrument

gehen und bedeuten: „aus deren Hörnern, man die Pecheis für den Phönix macht", — das ist

eine Frage die erst in überzeugender Weise gelöst sein müfste, ehe man die Stelle zu einem

vollgültigen Beweis für die Lyra zu der Zeit Herodots verwerten dürfte. Zu Sophokles' Zeit

kommt, wie ich beweisen zu können hoffe, bereits die Bezeichnung Keras oder Born für diesen

Teil eines Saiteninstruments vor, allerdings wiederum für das Instrument eines Barbaren, so dafs

für den Gebrauch der Hellenen damit immer noch nicht genug entschieden wird. In der

Tragödie Thamyras nämlich, in welcher Sophokles diesen thrakischen Sänger auftreten liefs, der

es zu seinem Schaden erfuhr, dafs mit den Musen, den göttlichen Beschützerinnen der Sanges-

kunst, sich ein Mensch nicht ungestraft in einen Wr
ettatreit einlassen dürfe, schildert der Dichter

den Schmerz und Zorn des Thamyras über seine Niederlage mit den Worten: „Brach das

goldengefafete Horn, brach der Saiten Getön von der Leier ab". Von einem Steg oder sonst

einem unbedeuteuden Teil der Lyra sind diese Worte jedenfalls nicht zu verstehen, sondern von

dem Seitenarm oder Pechys der Lyra: wie denn auch Polygnot in der Lesche zu Delphi den

Thamyras mit gebrochenem Seitenarm und zerrissenen Saiten dargestellt hatte"; deshalb geht

aus der erwähnten Stelle wenigstens so viel mit Bestimmtheit hervor, dafs die Bezeichnung

„Horn" für die Arme der Lyra schon zu der Zeit des Sophokles üblich und verständlich war.

Der nächste Schriftsteller, der die Hörner der Lyra erwähnt, gehört bereits der christlichen Zeit

an. Der bereits oben genannte Philostratos , der uns ebenso wie sein Sohn eine Anzahl von

Gemälden beschreibt, erwähnt bei Gelegenheit eines leierspielenden Amphion (Anm..39) einen

Lieblingsausdruck der Dichter „das Horn einer springenden Gemse", und knüpft daran die Be-

merkung: „Dieses Horn braucht der Musiker zur Lyra, der Bogenschütze aber zu seinem eigenen

Bedarf". Und der ebenfalls schon erwähnte Rhetor Lukian sagt in Beschreibung der plumpen

Leier des Polyphem: „Die Hörner waren wie Ellenstöcke (Pecheis)", er setzt also zierliche

Hörner bei einem etwas feineren Spieler als dieser hier war, als etwas selbstverständliches vor-

aus. Dafs in späterer Zeit die Seitenarme der Lyra mit Vorliebe als gewundene Tierhörner

dargestellt wurden, entsprach demnach jedenfalls dem wirklichen Gebrauch dieser Jahrhunderte.

An der Kithara waren diese Seitenteile breit und eckig gestaltet, sie wurden wohl hier

als Resonatoren zur Verstärkung des Schalles benützt J< Aus einem Stück gearbeitet mochten

vielleicht die in Anmerkung 48 erwähnten Mitteldinge zwischen Lyra und Kithara mitunter sein;

bei dem Instrument der Kitharoden war dies sicherlich nicht der Fall. Wir sehen hier oft

recht deutlich wie die Arme in den unteren Teil eingefügt sind", und bei den schwarzfigurigen

Vasen ist nicht selten der Hauptteil schwarz, die Seitenteile dagegen weifs gemalt, so dafs ein

ganz anderer, feinerer Stoff, etwa Elfenbein, für den oberen Teil des Instruments anzunehmen

sein wird. In dem Übergang aus dem eigentlichen Gehäuse zu den Seitenarmen zeigt auch die

Kithara eiumal runde Formen, und in der inneren Biegung der Arme wurden mannigfache



- 9 -
Zierraten Angebracht, die bei kostbaren Luxusinstrumenten aus Gold und Edelsteinen bestanden. 65

Auch Bernstein mufs an diesen Verzierungen vorgekommen sein. Es sagt nämlich Aristophanes

einmal" von seinem alternden Collegen Kratinos: ,,Geschwunden ist der Bernstein dir, kein

Ton mehr in der Cither, weit klaffen alle Fugen auf". Bei dem zweiten und dritten dieser

Worte kann unmöglich ein Zweifel darüber bestehen, dafs der Dichter ein Gleichnis durchführt,

das er Ton der Kithara hergenommen hat. Kein Ton oder keine Spannung mehr sei in ihr

— beides ist im Griechischen dasselbe — das will sagen : „sie hält nicht mehr Stimmung". In

dem Ausdruck: „alle Fugen klaffen" liegt wiederum ein Wortspiel, indem „Fuge" griechisch

Harmonie, eigentlich Fügung, heilst. Die „ausgefallenen" Bernsteine (Elektroi) gehen auch

auf die Kithara. Die Edelsteine, von denen die Instrumente der Virtuosen zu strahlen pflegten,

und die hauptsächlich an der Biegung der Arme -angebracht waren, sind ausgefallen, das ganze

Gestell ist alt und häfslich geworden.

Verbunden wurden die beiden Seitenteile durch einen Querstab, Zygon „das Joch" ge-

nannt Derselbe war häufig sehr einfacher Natur, aus hartem Holze gemacht, an Achills Phor-

minx soll er von Silber gewesen sein; römische Marmore zeigen uns oft als Querstab eine auf-

fallend dicke Rolle. M An der Kithara war auch dieser Teil insofern verziert, als er an seinen

Enden mit neuen Querstäben versehen war.

Von dem Schallgehäuse nach dem Querstabe spannt Hermes sieben Darmsaiten.
Über die Zahl sei hier nur soviel gesagt, dafs schon Terpander sieben Saiten gehabt haben

mufs M ; Zeit und Art ihrer Vermehrung müssen wir hier Ubergehen und der Geschichte des

Seitenspiels zuweisen. Dagegen bedarf näherer Erwägung die Frage, ob die Griechen ihre

Saiten stets nur von Därmen hernahmen, oder ob sie dazu auch andere Stoffe benützten. Der

Grammatiker Pollux, der sich häufig ein Vergnügen daraus macht, uns eine lange Reihe von

Namen aufzuzählen, ist auch in diesem Punkte eine ergiebige Quelle. Er erwähnt aufser dem
Worte, welches gleichzeitig Spannung und Ton bedeutet, noch Sehnen, Därme, Lein uud Faden.

Um mit den zuletzt genannten beiden Stoffen zu beginnen, so ist ja die Verwendung von

Pflanzenfasern an Stelle der Saiten nichts ungewöhnliches oder unglaubliches 00
, indes ist dieselbe

für das classisebe Altertum doch nur schwach bezeugt. Wenn Dichter oder geziert schreibende

Prosaiker die Saiten der Lyra als Fäden bezeichnen, so kann das vielleicht um des blofsen

Aussehens willen geschehen; wenn aber die Scholiasten zu jener Stelle der Iliaa, in welcher bei

Schilderung einer Weinlese das Linoslied erwähnt wird, breite und gelehrte Anmerkungen

schreiben von dem Leinfaden, der da erklinge, weil die ersten Menschen aus Respect vor den

Göttern nicht gewagt hätten zu ihrem Lobe Saiten aus Gedärmen aufzuziehen, so ist uns das

einfach lächerlich; und auch der Fabel; Apollo habe den Linos getötet, weil dieser die leinenen

Saiten der Kithara mit Darmsaiten zu vertauschen gewagt, werden wir nicht viel Glauben ent-

gegen bringen. 61 Sicher ist dagegen, dafs schon die Odyssee 21, 407 ebenso wie unser Hymnus
Saiten aus Schafdärmen erwähnt. Hinsichtlich dieser leinenen und anderen Fäden bleibt es

also bei der blofsen Möglichkeit; denn auch Pollux kann seine Angabe aus jenen mythologischen

Quellen geschöpft haben, denen gegenüber wir uns skeptisch verhalten. Anders steht es jedoch

mit den Sehnen. Hier haben wir, um von Dichtern und ihren scharfsinnigen Erklärern, auch

von der haarsträubenden Erzählung über die Sehnen des Typhon zu schweigen, die klaren und

bestimmten Worte eines Technikers ttJ
, freilich aus spät christlicher Zeit, der uns sagt: „Wenn

schon ein und dieselbe Darmsaite in ihren einzelnen Teilen sich nicht völlig gleich ist, wie

viel weniger sind es zwei verschiedene Saiten, die man aus Sehnen oder Eingeweiden anfertigt!"

Den Gebrauch von Sehnen müssen wir also neben den Schafdärmen 63 besonders für das spätere

Altertum zugeben.

2
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Die Saiten aber waren, wie wir aus den Abbildungen ersehen, nicht, wie bei unseren

Guitarren und Cithern, an der Schmalseite oder Zarge des Instruments eingehängt, sondere

hatten wie unsere Violinen ihren Saitenhalter au der Decke desselben. An der Cither des

ägyptischen Museums in Berlin (vgl. Anm. 5) kann man hier dieselben Einschnitte wahrnehmen

wie am Saitenhalter unserer Streichinstrumente, etwa von der Form der Schiefsscharten einer

Festungsmauer. Ähnlich mögen auch jene viereckigen Brettchen eingerichtet gewesen sein, die

wir auf unserem Kitharodenbilde , sowie auf der an der Wand hängenden Lyra bemerken. 6 '

Griechische Namen dafür sind uns mehrere überliefert. Entweder hiefs dieser Teil Bater, wie

man auch die Schwelle einer Thüre oder jenen Graben nannte, von welchem der Wettlauf aus-

ging, oder er hiefs Chordotonon „das mit Seiten bespannte/' Diese beiden Namen sind uns

durch eine Stelle in der musikalischen Abhandlung des Pythagoräers Nikomachos <u
, der letzt-

genannte auch durch die Schrift des Aristoteles ,,vom Hörbaren" bekannt 66
; beide Verfasser

stellen den Saitenhalter als Anfang der klingenden Saite dem Querstabe als Ende derselben

gegenüber. Aufser diesen beiden Namen scheinen indes noch andere für denselben Teil der

Saiteninstrumente vorzukommen. 67

Ein besonderer Steg zur Erhöhung und Isolierung • der Saiten war auf Instrumenten,

welche nicht mit dem Bogen gestrichen, nur mit dem Finger oder Plektron geschlagen wurden,

eigentlich nicht nötig. Auch sind viele unserer Abbildungen , besonders auf Vasen
,

derartig,

dafs man an der betreffenden Stelle lieber, wie bei unserer Guitarre, ein Schallloch als einen Steg

annehmen möchte.'8 Eine solche Annahme wäre indes verkehrt. Einmal schon darum, weil

auf den in Anm. 49 erwähnten Instrumenten neben jenem zweifelhaften Gegenstande noch be-

sondere Schalllöcher sichtbar sind, sodann, weil in manchem Bilde der fragliche Gegenstand

deutlich wie ein Steg aussieht, der auf zwei Füfsen steht und oben etwas gewölbt ist 89
,

endlich,

weil viele plastische Kunstwerke einen Steg zeigen 70
, während keines eine Andeutung von

Scballlöchern wahrnehmen läfst. Eine Prüfung der litterarischen Zeugnisse ergiebt dasselbe

Resultat. Von Lukian und Philostratos fanden wir schon oben (Anm. 38. 39) einen Steg er-

wähnt; mehrere alte Lexika enthalten für das Wort Magas die Erklärung71
: „Ein viereckiges,

hohlliegendes Brettchen, das die Kitharsaiten trägt und den Ton verstärkt". Demgemäfs sehen

wir auch auf unseren Bildwerken den Steg bald in der einfachen Form der Durisschale, bald

an den Seiten ein wenig verziert, wie an dem Kitharodenbilde, oder gerundet, wie bereits ia

Anm. 69 erwähnt. 72 Hier sehen wir uns wieder einmal genötigt, auf eine Dichtenstelle ein-

zugehen, in welcher ein Teil der Lyra erwähnt wird. Der Froschchor des Aristophanes singt

v. 229 der bekannten Komödie: „Mich lieben die leierspielenden Musen und der bockfüfeige

Pan, der sich mit der Rohrpfeife ergötzt; über mich" freut sich auch der Phorminxspieler

Apollo, wegen des Rohres, das ich ihm für seine Lyra frisch im Sumpfe wachsen lasse
1
'.

Sehen wir die letzten Worte (donax hypolyrios) noch etwas genauer an, so bedeuten sie eigent-

lich „Rohr, um es unten an seiner Lyra zu brauchen". Wo mag nun an der Lyra der Plate

für dieses Rohr zu suchen sein? — Der Grammatiker Pollux erzählt dazu: „Die Komiker

sprachen von einem Donax Hypolyrios, da dieser früher statt der Hörner unten an die Lyren

genommen wurde, weshalb auch Sophokles sagt: Genommen ist das Rohr wie von der Lvra

dir". Ähnlich der Scholiast zu den Worten des Aristophanes, er nennt das Stück des Sophokles

„die gefangenen Frauen", spricht aber nicht wie Pollux, von Hörnern, sondern einem Hörnchen,

statt dessen die Alten Rohr benutzt haben sollen. 73 — Zu Erklärung dieser Worte glaubt ein

Teil der neueren Gelehrten anknüpfen zu sollen an den homerischen Hymnus von Erfindung

der Lyra. Aus Rohr, sagen sie 74
, habe der junge Hermes einen Rost für den Resonanzboden

gebaut. Für Rohr habe man, wie bei den Grammatikern zu lesen, später Horn genommen,
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Ilorn aber nenne noch Cicero als StoÖ' für den Resonanzboden (A 54), mithin bedeute jenes

Wort des Sophokles: „Deinen Prahlereien fehlt der Resonanzboden." — Gegen diese Erklärung er-

heben sich jedoch mannigfache Bedenken. Erstens kann man nicht sagen, dafs Hermes aus den

Rohrstaben seinen Resonanzboden gebaut habe; er hat diese Stäbe nur verwendet, um die Decke

seines Schallgehäuses zu stutzen und zu tragen, wio unsere Geigenmacher zu gleichem Zweck

in ihren Instrumenten das Stimmstöckchen und den Bafsbalken anbringen. Sodann ist es un-

glaublich, dafs man später einen Resonanzboden solle aus Horn gebaut haben; die angeführten

Worte Ciceros scheinen vielmehr auf die schallverstärkenden Arme der Kithara zu gehen (s. die

erwähnte A.). Endlich müssen wir, um jener Anspielung gerecht zu werden, welche Sophokles

in seinen gefangenen Trojanerinneu macht, womöglich an einen Teil des Instruments denken,

der wie eine Seite platzen oder wie ein Steg umfallen und damit den Spieler in eine peinliche

Verlegenheit versetzen konnte. Darum scheinen diejenigen Erklärer der Wahrheit näher zu

kommen , welche alle jene citierten Worte auf den Steg der Lyra beziehen. 7i Dafs möglicher-

weise die Alten ihren Steg von Rohr gemacht hätten, kann man in der Voraussetzung, dafs er

fest auf dem Schallgehäuse auflag, nicht wie unsere Geigenstege auf zwei zierlichen FuTsen

stand, schon zugeben; es kommt ja in dieser Beziehung mancherlei Primitives noch heute vor.

Aber sollte der Fortschritt einer späteren Zeit vielleicht darin bestanden haben, den Steg aus

hartem Horn zu machen? Würde der wohl jene Aufgabe erfüllt haben, die ihm die Compila-

toren der alten Lexika mit Recht stellen, dafs er den Ton verstärkte? (Anm. 71). Dieser

Punkt erscheint mir zweifelhaft, und ein weiteres Bedenken gründet sich auf die Erwägung,

dafs es wunderbar erscheint, wenn jene alten Erklärer, die von Ersetzung des Rohres durch

Horn sprechen, sämtlich den Steg meinen und doch keiner ihn bei seinem richtigen Namen

(Magaa) nennen sollte. Darum möchte ich das aristophanische Wort donax hypolyrios statt auf

den Steg der Lyra noch lieber auf den Saitenhalter beziehen, und glaube', dafs sich bei

dieser Annahme alle die erwähnten Angaben gut vereinigen lassen. Dafs der Saitenhalter noch

andere Namen hatte, wie Bater, Chordotouon, Kanon, das scheint mir nicht gegen, sondern

vielmehr für meine Annahme zu sprechen. Allzuoft wurde wohl der in Rede stehende Teil der

Leier nicht genannt, er konnte darum sehr leicht einer stehenden, allgemein üblichen Bezeich-

nung entbehren. Wie viele Leute giebt es denn bei uns, die von der Existenz nnd Beschaffen-

heit eines Saitenhalters etwas wissen? So konnte dieser Teil der Lyra in Griechenland zu ver-

schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten anders benannt werden, ohne dafs wie bei dem

Steg eine Benennung dafür allgemein üblich und herrschend geworden wäre. Der Saitenhalter

mochte ursprünglich aus einem Stückchen Rohr bestehen, das in irgend einer Weise am unteren

Rande des Instruments befestigt war. In ziemlich früher Zeit schon, bereits vor Sophokles,

wurde dieses Rohr durch das festere Horn ersetzt, trotzdem blieb, wie die alten Scholiauten

sagen, der frühere Name Kalamos auch fernerhin in Gebrauch. Jeder Musiker bei uns weifs,

dais für einen Geiger keine schlimmere Verlegenheit eintreten kann, als wenn ihm der Saiten-

halter platzt, und weifs auch, dafs dieser Unfall von Zeit zu Zeit einmal eintreten mufs, mag
das Band, welches den Saitenhalter selbst unten am Instrument festhält, auch von dem härtesten

Stoffe gemacht sein. Das Instrument, an welchem dieser Unfall eintritt, ist an demselben Tage

unter keinen Umständen mehr zu brauchen. 78 Auf ein solches Mifsgeschick spielt, glaube ich,

Sophokles an mit den Worten: „Gebrochen ist das Rohr wie an der Leier dir".

Oben an dem Querjoche war natürlich die Vorrichtung zum Stimmen der Saiten an-

gebracht Ich weifs aber nicht, ob dieser Teil meiner Aufgabe, der ein bischen breiter ausgesponnen

werden mufs, für den Leser viel Fesselndes haben wird, und erlaube mir deshalb, die Behandlung

einiger anderen Dinge, welche zu Lyra und Kithara gehören, jenem Abschnitt vorauszustellen.

2«
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Der Kitharode, der in aufrechter Stellung ein Instrument von ziemlichem Gewichte

spielen inulkte (vgl. oben S. 6), bedurfte einer Vorrichtung, um durch diese Last im Gebrauche

seiner beiden Hände nicht behindert zu werden. Kiemen, an denen etwa die Kithara um Brust

und Schulter des Spielers gehängt wäre, sehen wir nur ausnahmsweise dargestellt 77
, auch am

Oberarm der Spielenden ist eine derartige Vorrichtung eine ungeheure Seltenheit78 ; indes konnte

ja an der Seite, wo das Instrument fest an Korper und Gewand des Spielenden angedrückt

wurde, leicht eine unsichtbare Vorrichtung zum Einhaken desselben angebracht sein. Sichtbar

wird uns nur eine andere derartige Vorrichtung. In der Mitte der von dem Spieler abgekehrten

Seite der Kithara befand sich ein Knopf; an diesem sehen wir ein gesticktes Band befestigt,

das sich vor dem Seitenarm des Instruments, jedoch hinter den Saiten nach dem linken Unter-

arm des Spielenden zieht. 79 Hier also hielt der Kitharode vermittelst des um die Handwurzel

geschlungenen Bandes sein Instrument fest, was mitunter, wenn die am Spiel beteiligte linke

Hand weit ausgreifen mußte, mit ziemlichen Schwierigkeiten verbunden sein mochte. Die Enden

des Bandes hingen, mit langen Fransen verziert, von dem Kopfe frei herab. An der Lyra, die

ja weniger Gewicht hatte und überdies meist sitzend gespielt wurde, findet sich ein solches Band
bedeutend seltener; doch ist unser Schüler auf der Duris-Schale lange nicht der einzige Lyra-

spieler, der sich dessen bedient. 80 Was wir auf unserem ersten Bilde von der Lyra des Lehrers

sowohl als von der unbenutzten Lyra herabhängen sehen, ist das Band des Plektrons ; es wieder-

holt sich auf dem Bilde des Kitharoden. Eine Zugabe endlich, die bei plastischen Darstellungen

allerdings zu fehlen pflegt, auf den realistisch treueren Vasenbildern dagegen einem im Wett-

kampf auftretenden Kitharoden niemals fehlt, ist die gestickte Decke, die wir dem stehenden

Gebrauch zufolge auch von dem Instrumente unseres Kitharoden links herabhängen sehen. 81

Die Spieler der Lyra wie der Kithara halten fast ohne Ausnahme 82 in ihrer Rechten

du Plektron. Dieses ist ein Stäbchen, dessen Spitze meist wie ein Baumblatt, mitunter

herzförmig gestaltet ist, zuweilen indes doch auch stumpfe und sogar breite Formen zeigt. 82

Aus so weichem Stoffe wie bei der nubischen Kissaar (A. 43) oder auch nur wie bei der heu-

tigen Mandoline, deren Saiten man mit einem dünnen Blättchen von Kirschbaumholz anschlägt,

hat das griechische Plektron in der Regel nicht bestanden ; wir hören da nur von hartem Horn
und Elfenbein, auch wohl gar von Metall. 81 Trotzdem scheinen die Vorteile, welche das

Kirschblättchen den heutigen Mandolinspielern bietet, auch im Altertum nicht unbekannt ge-

wesen zu sein. 84 Erstere schlagen nämlich die Saiten wiederholt herüber und hinüber an und

vermögen dadurch einen zwar unruhigen, aber doch scheinbar dauernden, der Zu- und Abnahme
fähigen Ton zu erzeugen. Nun finden wir in dem Compilate, das Bellermaun als die Abhand-

lung eines Anonymus herausgegeben hat" 6
, unter den verschiedenen Vortragsarten der Alten

auch eine, welche Kompos oder Kompismos heilst, Worte, die man im Deutschen etwa mit

Gerassel übersetzen kann. Das Wesen dieser Vortragsart besteht aber, wie die beigegebenen

Noten zeigen, in dem zweimaligen Anschlagen desselben Tones und scheint mir darum eben

jenes wiederholte Anschlagen zu Erzieluug eines dauernden Tones zu sein. Habe ich mit dieser

Combination recht, so diente also das Plektron schon dem antiken Citherspieler dazu, einen

stärkeren und scheinbar anhaltenden Ton zu erzeugen. Wenn manche behaupten, zu Homers
Zeit habe noch kein Plektron existiert, erst Sappho habe dasselbe eingeführt, so können wir

uns dieser Ansicht gegenüber nur zweifelnd verhalten. Allerdings wird in den grofsen Epen
Homers noch kein Plektron erwähnt, allerdings sagen uns Suidas und ähnliche Quellen, erst

Sappho habe dieses Stäbchen erfunden. 87 Aber das Stillschweigen Homers beweist nicht viel,

in Ägypten war das Plektron bekannt und wurde auch bei leierartigen Instrumenten wenigstens

ab und zu benutzt 88
; die Nachricht von der Erfindung durch Sappho endlich findet mannigfachen
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Widerspruch und beruht vielleicht auf einer Verwechslung des Plektron mit der Pektis. Wenn
eine so bedeutende Umgestaltung der Spielart wirklich noch nach Terpander und seiner Schule

erfolgt wäre, so würden wir durch Plutarch oder andere Autoren gewifs mehr darüber erfahren.

Appollodor läfst das Plektron von Hermes gleich mit der Lyra zusammen erfinden.*9

Aber wenn auch das Plektron seit der ältesten Zeit jedem Cither- und Lyraspieler zur

Hand war, so wurde es keineswegs fortwährend beim Spiel gebraucht. Vielmehr finden sich

unter den Hunderten von Saitenspielern auf den antiken Bildwerken kaum ein paar, deren

Plektron wirklich in Thätigkeit ist 00 Stets ist dagegen die linke Hand mit Spielen beschäftigt.

Diese Hand, welche ohnehin meist die Aufgabe hatte das Instrument am Tragriemen zu halten,

übernahm also auch einen grofsen Teil des eigentlichen Spiels. 91 Die Rechte dagegen finden

wir mit merkwürdiger Übereinstimmung der Abbildungen zwar ganz gewöhnlich in Positur

gesetzt, doch statt die Saiten zu berühren etwas weiter nach vorn ausgestreckt. Ich habe längst

vermutet, dafs dieser Gestus, der sich ganz stereotyp, namentlich bei den eigentlichen Kitharoden,

wiederholt findet (vgl. die Bilder S. 4 u. 5), kein zufällig von den Malern ersonnener sein

könne, sondern der Wirklichkeit entsprechen müsse, etwa in der Art, dafs die Producierenden

singend zu denken seien, ihren Gesang nur mit dem Spiel der Linken begleiteten, das Plektron

dagegen nur zum Vor-, Zwischen- und Nachspiel anwendeten. 91 Ich kann für diese Vermutung heute

eine neue Bestätigung anführen. Apuleius beschreibt 92 die 8tatue des schönen Bathyllos, welche Poly-

kratos im Heratempel von Samos hatte aufstellen lassen. „Derselbe steht ganz wie ein Kitharode da.

Er hält die an einem gestickten Gurt hängende Cither dicht an den Körper geprefst; die schlanken

Finger der linken Hand Bind ausgespreizt und rühren die Saiten; die rechte hält mit dem üblichen

Gestus das Plektron an die Cither, bereit dieselbe anzuschlagen, wenn derGesang der Stimme pausiert."

Auch über die Ausdrücke der Alten für die eine und andere Art zu spielen sind wir

unterrichtet Die Griechen nannten das Spiel mit dem Plektron plcssein, krekein oder kruein

(schlagen), das mit der blofsen Hand dagegen psaiiein (zupfen), wodurch bestätigt wird,

was wir auch sonst hören, daii PsaUeria harfenartige Instrumente sind, welche mit den blofsen

Fingern ohne Plektron gespielt wurden. 9* In Rom nannte man das Spiel mit den Fingern der

Linken intus, das mit dem Plektron foris canerc, eigentlich innen und aufsen spielen. 95 In dem

Spiel mit der linken Hand allein besafsen die Citherspieler aus Aspendos in Pamphylien eine

solche Virtuosität, dafs sie deshalb zum Sprichwort wurden. 96

Eine Reihe von vier Tönen der Scala nannten die Griechen der klassischen Zeit ein

Tetrachord, die ältere Zeit hatte dafür noch einen anderen Ausdruck: Syllaba, denselben, aus

welchem unser Wort Silbe entstanden ist. Dieser Ausdruck, der auf deutsch etwa so viel als

einen Griff, eine Handvoll bezeichnet, war vom Lyraspiele hergenommen 9* und bedeutete dort

dasselbe, was in unseren Clavierachulen neuerdings ein Spielfeld genannt wird, nämlich diejenige

Reihe von Tönen, welche die Hand in ihrer einfachsten und natürlichsten Lage auf dem In-

strumente umfafst Die siebensaitige Lyra dachte man sich aus zwei solchen Spielfeldern zu-

sammengesetzt, indem der mittlere Ton sowohl zu dem oberen wie dem unteren Tetrachord

gerechnet wurde. 98 Den Daumen sehen wir mitunter auf alten Bildwerken am Spiel beteiligt,

finden ihn auch von Dichtern genannt 99
, wir dürfen daher wohl annehmen, dafs der kleine

Finger unbenützt blieb. Da es sich nun überdies so glücklich trifft, dafs unter den sieben Tönen

der Lyra der dritte von unten den Namen Lichanos d. h. der Zeigefinger trägt, so können wir mit

völliger Gewifsheit den sieben Tönen der ursprünglichen Scala folgende Applicatur100 anweisen:

d c b a g f e

Nete. Paranete. Trit«. Mese. Lichanos. Parypate. Hypate.

Daumen. Zeigefinger. Mittelfing. Ringfinger,

Daumen. Zeigefinger. Mittelfinger. Ringfinger.
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Zweistimmig haben die Alten ursprünglich auf ihrer Lyra nicht gespielt; doch scheint die Manier,

in welcher man sich auf der Doppelflöte begleitete und welche hauptsachlich in dem Forthalten

oder Wiederanschlagen des obersten Tones eines jeden Tetrachordes bestand 101
, allmählich auch

auf die Saiteninstrumente Ubergegangen zu sein. m Der Spieler brauchte dann blos mit dem
Daumen den betreffenden Ton mitzuschlagen, während die übrigeu Finger die Melodie spielten. 105

Harmonischer Grundton war die Mese; auch die griechischen Cither- und Lyraspieler stimmten

— und zwar mit größerer Berechtigung als unsere Geiger — stets den Ton a zuerst.

Wer Abbildungen antiker Instrumente betrachtet und sich etwas für die technische Ein-

richtung derselben interessiert, dem muls notwendig die Frage in den Sinn kommen: Wie
wurden hier die Saiten gestimmt, und wodurch wurde verhindert, dafs die gespannte Saite sich

nicht wieder zusammenzog? Zwar erwähnt schon Homer im 21. Gesang der Odyssee die Kollopes

der Kitharis.

Ein Mechanismus zum Stimmen war demnach seit uralten Zeiten vorhanden, es soll

sogar, wie wir aus dem angeführten Vergleich entnehmen können, ein leichtes gewesen sein

mit Hülfe desselben Saiten aufzuziehen und zu stimmen. Es fehlt nicht in der Litteratur an

Stellen, welche vom Umdrehen der Wirbel sprechen 104
,
kluge Scholiasten wollen von Zapfen

wissen, an welchen die Saiten befestigt gewesen wären (A. 50) — Alles wie bei uns, könnte

man denken, — wenn es nur keine Statuen und Bilder gäbe. Diese aber zeigen von Zapfen,

wie wir sie hier haben und sie unwillkürlich auch für andere Völker und Zeiten voraussetzen

möchten, in den meisten Fällen nicht die leiseste Spur. Dabei ist nicht etwa daran zu denken,

dafs Maler und Bildhauer samt und sonders zu nachlässig oder zu vornehm gewesen wären, um
solche Details genau abzubilden. An der Kithara der ägyptischen Sammlung in Berlin (vgl.

Anm. 5.) sieht man noch recht genau, dafs unten Saiten in den Saitenhalter eingehängt waren,

ebenso dafs oben Saiten um den Queratab herumgewickelt waren; dieselben haben schwache

Eindrücke hinterlassen, und der Schmutz, der sich im Laufe der Zeit an das Joch angesetzt

hat, läfst die Stellen, welche dereinst die Saiten eingenommen, noch heute deutlich erkennen;

von Wirbeln aber, oder nur von Durchbohrung des Joches findet sich nichts. Nun haben bei

diesen ägyptischen Instrumenten die Arme ungleiche Länge, der Querstab steht schief, man
könnte deshalb vermuten, dafs durch ein Hinauf- und Herunterschieben der Saiten eine gröfsere

oder geringere Spannung derselben erzielt worden sei (Wilkinson Manners I S. 478); aber bei

griechischen Instrumenten steht der Querstab horizontal, diese Manier zu stimmen fällt also weg;

trotzdem hat auch der in London aufbewahrte Querstab einer athenischen Lyra (JNo. 1, S. 17)

keine Vorrichtung zum Spannen der Saiten. An unseren Bildwerken aber können wir in unzäh-

ligen Fällen deutlich wahrnehmen, dafs der Künstler einen Apparat zum Stimmen angedeutet

hat; nur ist dieser Apparat ein ganz anderer als an unseren Geigen oder Guitarren. Am häufigsten

begegnen uns, wie in unsern obigen Abbildungen am oberen Ende der Saiten ovale Glieder
bald mehr, bald weniger regelmässig geformt, es scheinen Wülste von länglicher Form zu sein.

Wir treffen dieselben am sichersten auf den Vasen mit schwarzen Figuren an, sofern die damals

noch unentwickelte Technik diese kleinen Dinge deutlich darzustellen im Stande war 104
; wir

finden sie aber auch auf Vasenbildern des schönen rotügurigen Stilsm ; auch auf Reliefs und

anderen Kunstgattungen können wir sie bemerken; an den Wänden Pompejis zeigen sie sich

So wie ein Mann, wohl kundig des Lautenspiels und Gesanges,

Sonder Müh" aufspannt am neuen Wirbel die Saite,

Fügend an jeglichem Ende den wohlgesponnenen Schafdarm:

So nachlässig nun spannte den mächtigen Bogen Odysseus.
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nur selten, an Statuen niemals. 107 Mitunter sind diese Wülste mehr in Form von Ringen oder

Scheiben gebildet' 04
, mitunter — und diese Darstellungen sind vielleicht die richtigsten und

genauesten, bilden sie einen Winkel zu der aufgespannten Saite. 10' Auch dafs an der aufge-

hängten Leier in unserem Bilde dieselben Wülste nicht ganz elliptisch geformt, sondern zum

Teil etwas eingedrückt sind, dürfte der Wirklichkeit genau entsprechen.

Das Rätsel dieser merkwürdigen oblongen Gestalten wird gelöst durch eine Betrachtung

der bereits oben erwähnten Kissaar. Die Nubier, welche dieses Instrument spielen, nehmen

einfach einen Lappen von Zeug und wickeln diesen zusammen mit der Saite um das Joch des

Instruments; die vermehrte Reibung an dem ringsherum gelegten und fest angezogenen Stück

Zeug, vielleicht auch das Einschneiden der Saite in dasselbe verhindert alsdann, dafs die gespannte

Saite sich wieder zusammenziehe. 1,0

Desselben Mechanismus hat man sich offenbar auch in Griechenland von den Tagen

Homers an bis in ziemlich späte Zeit herab bedient; nur wurden die Wülste hier nicht wie in

Nubien durch Zeuglappen gebildet. Der Erzbischof Eustathios " ' teüt.in seinem Commentar zu

der vorerwähnten Stelle der Odyssee Berichte aus verschiedenen älteren Wörterbüchern mit,

laut deren man in Griechenland zu dem Koüops, oder wie die späteren sagten Koliabos, die

dicke Haut vom Nacken der Rinder und Schafe verwendete. Diese Haut oder Schwarte hiefs

selbst Kollops, aus ihr wurde auch Leim (Kolla) bereitet; und wie uns einer von des Eustathios

Gewährsmännern versichert, liefs man etwas von dem Fett des Tieres an der Schwarte; man

packte dann wohl die Saite in diese klebrige Hülle, wand sie im Verein mit derselben um den

Querstab der Lyra, bis sie die richtige Stimmung erlangt hatte, und leimte sie dann durch

festes Zusammendrücken des Kollops in der gewünschten Lage fest. Wir sehen diese Mani-

pulation mitunter auf Bildwerken dargestellt. 1 11

Sollte jemand angesichts der zahlreichen bildlichen Zeugnisse, welche sich mit den An-

gaben des Eusthatios im besten Einklang befinden, noch Zweifel hegen, dafs die Griechen Jahr-

hunderte lang mit einer solch primitiven, vielleicht sogar unreinlichen Manier zu Stim-

mung ihrer Lyra und Kithara sich begnügt haben, ohne zu der viel praktischeren Ein-

richtung der Wirbelzapfen zu greifen, so verweise ich ihn auf das vierzehnte unter den mecha-

nischen Problemen des Aristoteles.'" Hier wird gefragt, warum grofse Kollopes sich leichter

um ein und dasselbe Zygon drehen als kleine, und die Antwort lautet: „Das Zygon bildet das

Centrum eines Kreises; dieselbe Kraft aber dreht leichter einen grofsen Kreis als einen kleinen".

Also um den Querstab der Lyra — denn nur dieser kann offenbar von dem Verfasser des

Problems gemeint sein — drehen sich unsre Kollopes als Kurbeln um so leichter, je gröfser

ihr Durchmesser ist. Das bunte Vielerlei der Bedeutungen, welches unsere Wörterbücher für

das Wort Kollops bieten, lafst sich demnach auf einen einheitlichen Begriff zurückführen. Kollops

(lat. callum) heifst zunächst die dicke Haut oder Schwarte, dann bedeutet es den daraus gemachten

Wulst zum Stimmen der Saite, ferner überhaupt eine derartige Kurbel. Eine Übertragung des-

selben Begriffs ist bereits in Anm. 111 erwähnt, mit dem gleichbedeutenden Ausdruck Kollabos

bezeichnet man der länglich runden Form wegen auch eine Art Brod oder Kuchen. ,M

An dem Instrument unseres oben abgebildeten Kitharoden schien früher ein ganz anderer

Apparat zum Stimmen vorzuliegen. Die Abbildung im Museo Gregoriano II 59, 2 liefs beinahe

etwas wie Wirbelzapfen vermuten, und ich habe gerade darum dieses Bild in der Archäologischen

Zeitung 1858, 115, 7, sowie de fidibus 5 wiederholen lassen. Nicht wenig erstaunt war ich des-

halb, als ich Ostern dieses Jahres bei Betrachtung der Vase selbst in dem vaticanischen Museum

fand, dafs auch an dieser Lyra die bekannten Kurbeln sich wiederholen und zwar mit rotbrauner

Farbe aufgetragen! Obwohl mir nun der unbarmherzige Custode bei dem Mangel eines Per-
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messes zu Studien nur eine flüchtige Besichtigung der Vorderseite seiner Schätze erlaubte,

wiederholte sich doch dieselbe Wahrnehmung noch an zwei anderen Gefafsen." 4 Es steht somit

fest, dafs die Griechen lange Zeit ihre Saiten, ähnlich wie die Nubier noch heute, einfach durcli

Einpacken in Kurbeln von Rinderschwarte befestigten. Dieser Modus wird, da uns die wirklich

alten Vasen mit schwarzen Figuren niemals einen anderen Mechanismus zeigen, namentlich in

der älteren Zeit der allein herrschende gewesen sein. Auch auf den Gefafsen einer fortgeschrittenen

Zeit und weiter entwickelten Technik tritt dieser Mechanismus schon jetzt gar nicht selten

zu Tage; derselbe wird sich vielleicht in noch viel zahlreicheren Fällen, als bisher möglich,

constatieren lassen, wenn man die Gefäfse selbst noch einmal genau daraufhin prüft. Viele

von den Bildern, welche eine Reihe von Knöpfen, von offenen oder geschlossenen Ringen oben

am Querstab der Lyra zeigen, sind in dieser Weise zu erklären; auch wenn die Kurbeln etwas

eckig gezeichnet erscheinen, ja selbst wenn eine Reihe dünner Stifte daraus geworden ist, möchte

ich dieselbe Auffassung festhalten. 118

Alle Schwierigkeit betreffs der Mechanik der alten Lyren sind aber auch hiemit noch

nicht gelöst. Es bleibt noch immer eine stattliche Reihe von Denkmälern des Altertums übrig,

welche uns auf andere Mechanismen zum Stimmen der Saiten hinweisen. Man betrachte nur

einmal die hier stehenden, sämtlich rotfigurigen Vasen entnommenen Beispiele:

Monum. IX W. Dub. Mai* 22. Inghir. 290. Monum. III 31.

Bei dem zweiten unter diesen Bildern könnte man vielleicht den Gedanken an die alten Kurbeln

noch festhalten, vielleicht dieselbe Auffassung auch auf das erste Beispiel" 7 ausdehnen, indem

man annimmt, die wellenförmige äufsere Begrenzung des Stimmapparates sei nur aus der Not-

wendigkeit entstanden die schwarzen Kollopes von dem schwarzen Gefäfs abzuheben. Aber die

beiden letzten Bilder zeigen dem gegenüber eine so eigentümliche Form, dafs man angesichts

derselben den Gedanken an jenen simplen Mechanismus wird aufgeben müssen. Wenn die

oberhalb des Querstabs sichtbaren Ringe gar zu weit in der Stellung von den unterhalb sicht-

baren abweichen, wenn sie nicht einmal in der Zahl mit einander übereinstimmen, dann wäre

es eine ganz unberechtigte Willkür, wollten wir das Vorhandensein anderer noch nicht erklärter

Formen in Abrede stellen. An dem letzten unserer Bilder z. B. ist es offenbar, dafs die oberen

Ringe mit den unteren nicht ein und denselben Körper bilden. Die Linien auf dem Zygon aber,

bedeuten sie wohl ein Zickzack wie in den daneben stehenden Bildern, etwa herumgewundene
Enden der Saiten, oder bilden sie mit den unteren Ringen zusammen feste Körper? Das letztere

scheint die Meinung des Zeichners gewesen zu sein; ich vermute indes, dafs eine Prüfung des

Originals zu Ungunsten dieser Auffassung ausfallen würde. 1 " Verwandt mit diesem Bilde ist

ein anderes Vasengemälde, das für unsere Untersuchung in mehr als einer Beziehung von dem
höchsten Interesse ist. Als ich im Jahre 1858 zuerst darauf ausging, den Mechanismus des

Saitenstimmen8 bei den Alten zu ergründen, da machte sieb der Verfasser der Tektonik der

Hellenen, Herr Professor Bötticher, anheischig, mir die gesuchten Stimmwirbel nachzuweisen. Er

zeigte mir aus Laborde, Vases Lamberg I 49 die grofse Kithara des Silen mit den schönen

Stimmzapfen, deren Bild ich in meine beiden Abhandlungen über Saiteninstrumente damals habe

aufnehmen lassen. Belehrt indes durch den Besuch der vaticanischen Sammlung, dafs nicht
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Überall das am Original vorhanden sei, was unsere Lithographen daran gesehen, richtete ich

mich in diesem Sommer an Herrn Professor Benndorf in Wien mit der Bitte, jene Vase noch

einmal für meine Zwecke untersuchen zu lassen. Da sich Herr Benndorf auf einer Reise in

Kleinasien befand
,
vergingen Monate , ehe ich eine Antwort erhielt. Endlich, als die Zeit des

Druckes für dieses Programm bereits näher und näher rückte, erhielt ich einen Brief aus Wien,

in welchem mir Herr Löwy, ein Schüler des Professor Benndorf, die gewünschte Beschreibung

und Zeichnung der betreffenden Kithara mitteilte. Es ergab sich daraus, dafs auf jenem Bilde

von Wirbelzapfen nicht die leiseste Spur zu finden ist, sondern dafür eine Formation, die mit

der hier aus dem dritten Bande der Monumenti abgezeichneten mannigfache Ähnlichkeit hat.

Die Linien der sieben Saiten, welche unten am Zygon aussetzen, tauchen am oberen Ende des-

selben wieder auf. Der Apparat zum Stimmen aber schliefst sich, wie ja teilweise auch auf

dem obigen vierten Bilde der Fall, nicht eng an die Saiten an, sondern geht nach rechts und

links jedesmal um zwei Glieder darüber hinaus. Oben am Zygon finden sich statt der Ringe

unseres Bildes sieben Aufsätze von der Form abgestumpfter und umgekehrter Pyramiden; auf

dem Zygon stehen statt der Zacken unseres Bildes Bieben Kreise und links noch die Hälfte eines

achten ; unterhalb des Querstabes fanden sich rundliche Glieder, ähnlich denen auf unserem Bilde,

doch schmäler und länglicher; mit den Kreisen auf dem Joche stehen sie aufscr Zusammenhang. ,M

Die Bilder dieser Art müssen an den antiken Originalen weiter untersucht und verglichen werden;

denn in ihnen verbirgt sich eine uns noch gänzlich unbekannte Mechanik des Stimmens. Auch
das dritte unter den oben gezeichneten Bildern ist ganz eigenartig und rätselhaft. Die Zick-

zacklinien am Querstabe wiederholen sich an vielen Beispielen teils als einfache, teils als doppelte

und sogar als dreifache* Linien 120
; in Verbindung damit stehen öfters Knöpfchen oder Ringchen

an der oberen und unteren Seite des Joches; hier auf unserem Bilde sind es eckige Prismen mit

je einem Einschnitt in der Mitte, die bei Inghirami sehr deutlich sichtbar, durch unsere Ver-

kleinerung leider etwas verkümmert sind. Bei ferneren Untersuchungen über diese Art von

Stimmapparat darf man nicht vergessen auch die plastischen Kunstwerke des Altertums mit in

Betracht zu ziehen; denn auch diese sind gar wohl geeignet, sowohl auf die gezackten Linien

des Zygon selbst 111
, wie auch auf die ober- und unterhalb desselben erscheinenden Formen 1"

mannigfaches Licht zu werfen, so dafs es einer fortgesetzten Untersuchung wohl gelingen wird,

auch über den Mechanismus dieser Instrumente völlige Klarheit zu verbreiten. Für den Gebrauch

eines Stimmschlüssels findet sich weder in den Bildwerken noch in irgend welchen Schriftstellen

ein sicherer Beleg. 173 Ein paar Vasenbilder mit breiten Blättern am Querstab, die vielleicht

den Griff einer Schraube vorstellen könnten, stehen ganz vereinzelt." 4

Von zwei Lyren aus dem Altertum haben sich Quorstäbe erhalten. Der eine davon scheint auf

Lcder-Kollopes berechnet gewesen zu sein und lehrt uns nicht viel neues; durch den anderen hin-

gegen lernen wir eine ganz neue Manier von Befestigung der Saiten kennen. Die beiden übrigens

sehr defecten Exemplare befinden sich im Britischen Museum zu London. Ein Beamter dieses

Museums, Herr Samuel Birch, hat die Güte gehabt mir auf meine Frage über die Beschaffenheit

derselben im Jahre 18G2 Zeichnungen davon zu schicken mit folgendem Bericht: „Die Trümmer
der beiden Lyren wurden in einer mit Asche gefüllten marmornen Urne gefunden, zusammen

mit einer goldenen Krone in einem Grabhügel auf dem Wege, der vom Piräeus nach der sala-

minischen Fähre und Eleusis führt. No. 1 ist eine hölzerne Lyra, welche 1 Fufs 4,8 Zoll mifst.

Es finden sich Spuren der Saiten auf dem Querholze, aber keine Zeichen von PHöcken zum

Stimmen oder Spannen der Saiten. Die zwischen der Lyra hineinge/.eichneten Fragmente sind

Stücke von Schildkröten-Schale; das schwarz markierte ist ein Stück von einem eisernen Pflock

oder Nagel, mittelst dessen dieselbe an dem Körper der Lyra befestigt war. Noch zwei andere

3
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Stücke scheinen dazu zu gehören, sind aber jetzt davon getrennt. Er sieht fast so aus, als

wäre diese Chelys von unten gestimmt wordenm und nicht durch Pflöcke auf dem Querholze.

Sie scheint neun Saiten gehabt zu haben. — No. 2 ist das Querholz einer andern Lyra. Es
ist aus getrennten cylinderförmigen Stücken gebildet, welche durch Zapfen an den

Seiten in einander passen. An jedem Stücke ist ein cylinderfönniges Loch, in einigen davon

finden sich noch die Überbleibsel eines Pflockes. 126 Es scheint jedoch nicht recht klar, wie ein

solches Querholz einen starken Druck hätte aushalten können. 127 No. 2 miist 5,7 Zoll." —
Hier haben wir es also mit einem neuen ganz originellen Mechanismus zu thun. Wir finden

das Zygon zerlegt in so viele Teile, als Saiten da sind, die Rollen drehbar ohne festen Kern in

ihrem Inneren, jede Rolle seitwärts eingeschoben in die vorige mittelst eines dazu bestimmten

Zapfens. Wie dieser Bau zusammenhielt, was für Vorkehrungen getroffen waren, damit nicht

durch Einschiebung des nächsten Pflockes der vorige in seiner Lage erschüttert und die daran

befestigte Saite in ihrer Stimmung verändert wurde, erfahren wir nicht. Es mul's uns genügen

zu wissen, dafs auch dieser Modus einer Befestigung der Saiten in Griechenland vorkam, und wir

müssen denselben bei Betrachtung von Bildwerken des Altertums mit in Rechnung ziehen. Viele

Kunstwerke habe ich nicht finden können, welche den Gedanken an ein in solche Rollen zer-

legbares Zygon nahe legten. Nicht ungünstig ist dieser Annahme das Aussehen eines Instruments

an dem achteckigen Aschengefäfs der Canuleia Saturnina auf dem Capitol (Anm. 45). Das

Querholz wird hier durch Doppellinien in einzelne Stücke zerlegt, in jedem derselben befindet

sich ein Loch und zwar in ganz verschiedener Höhe. Vielleicht gehören noch ein paar Reliefs

und ein paar Vasenbilder hierher. 118

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dafs an den Instrumenten aus römischer Zeit ganz

gewöhnlich seitwärts vom Querstab eine Vorrichtung angebracht ist, die man mit dem Capotasto
einer Guitarre oder dem Pedal einer Harfe verglichen hat, welche beide die Bestimmung haben,

die Saiten um einen Halbton zu erhöhen.'" Es sind dies längliche Brettchen, auch wohl

cylinderförmige Hölzer, welche im rechten Winkel zu der Saite vorne herausstehen; bei flüchtiger

Zeichnung oder bedeutender Verkleinerung der Figur erscheinen sie als ein einziges compactes

Brett. Man findet diesen Apparat regelmäfsig auf den Wandbildern der verschütteten campanischen

Städte 130
, doch auch ähnliches an einigen statuarischen Werken. Da indes eine von diesen

Capotasti getrennte Vorrichtung zum Stimmen der Saite an diesen Bildwerken nicht sicher nach-

zuweisen ist, scheint mir hier weiter nichts als eine Art langer Stimmwirbel vorzuliegen. 131

Ganz und gar konnten indes auch die Harfen und Lauten des Orients nicht von

allen griechischen Stämmen und Städten ausgeschlossen bleiben. Auf Bildwerken der späteren

Zeit, doch schon mit Vasen des schönen Stils, also etwa mit dem 4. Jahrhundert v. Chr. beginnend,

tritt mitunter eine umfing grofse Harfe auf, später zeigt sich auch in ganz spärlichen Fällen

ein lautenartiges Instrument mit Griffbrett. Unsere litterarischen Quellen sind jedoch durchaus

nicht von der Art, dafs wir Über jene Gattungen von Instrumenten viel Klares und Bestimmtes

in Erfahrung bringen könnten. Namen in Hülle und Fülle, vereinzelter Angaben und zerstreuter

Bemerkungen eine ziemliche Menge, aber beinahe so viele Widersprüche als Notizen. 112 Da gab

es aufser dem schon erwähnten Polyphthongon und Lyrophönikion (Anm. 13 und 52), sowie

aufser der Magadis (Anm. 71) noch Pektis und Barbiton, Pariambos und Klepsiambos, Spadix

und Pandura, Nabla, Sambuka u. a. Da war der Skindapsos mit vier, das Simikion mit 35, das

Epigoneion mit 40 Saiten, endlich „der Dreifufa", eine Combination von drei Harfen, mittelst

deren man äufserst schnell und leicht die Tonart wechseln konnte. Die Angaben unserer Schrift-

steller beschränken sich meist auf Ursprung und Erfindung dieser Instrumente und auf die
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Anzahl ihrer Saiten; Beschreibungen sind eine grofse Seltenheit. Auch die Etymologie findet

bei diesen barbarischen Namen nur selten einen Anhalt, und selbst wo sich ein solcher bietet,

führt er keineswegs zu unanfechtbaren Resultaten. Das Wort Psalterion z. B. scheint sich

nach dem, was wir S. 13 über das Verbum psallo gesagt, sofort als eine Harfenart zu bekunden,

welche mit den blofsen Händen ohne Plektron gespielt wurde. Unter den Gemälden von Hercu-

lanum jedoch findet sich 133 eine Erato, welche ein etwas längliches Saiteninstrument mit dem
Plektron spielt, und dabei die Inschrift Erato psaUrian, „Erato spielt den Psalter". Ähnlich

würde es uns, wenn wir der Etymologie vertrauen wollten, mit dem Nabla gehen. Über die

Pektis glaubt man aus einigen der bereits hier benutzten Schriftstellen (Anm. 41 und 91)

Bchliefsen zu dürfen, sie sei von der Lyra kaum verschieden, da ihr Name mit dem der Lyra

ohne merkliche Absicht wechselt; gerade die lydische Pektis aber wird von anderen wiederum

unter die verpönten barbarischen Instrumente gezählt, und während sie nach dem Rhetor Sopater

nur zwei Saiten haben soll, wird sie von Plato gerade wegen ihres Reichtums an Saiten verworfen

;

ja nach manchen Angaben wäre die Pektis sogar ein Blasinstrument gewesen. 131 Manche von den uns

genannten Instrumenten waren vermutlich von der Lyra oder Eithara nur unwesentlich verschieden.

Manche sind uns daher vielleicht in Abbildungen erhalten; aber es will mit all diesen fremd-

ländischen Instrumenten nicht gelingen Bild und Wort in einer einigermafaen überzeugenden

Weise zu vereinigen. So zeigt z. B. eine Reihe von Bildern ein eigentümlich geradliniges,

viereckiges Saiteninstrument, und eine ganz ähnliche Form erscheint auf einem Wandgemälde

in Beni Hassan in den Händen der Aamu, eines semitischen, den Ägyptern zinspflichtigen

Volkes 135
; betrachtet man jedoch die delphische Münze bei Millingen Medailles II 10 oder Müller

Denkmäler I 34, welche ein ganz ähnliches Instrument zeigt, so wird man nicht wagen wollen,

für jene viereckigen Dinge deu Namen irgend eines barbarischen Saitenspiels in Vorschlag zu

bringen. Auch über die in Anm. 48 erwähnten Mitteldinge zwischen Kithara und Lyra wäre

es leicht irgend eine Vermutung hinzuwerfen; erreicht jedoch wird dadurch gar nichts.

Der Name Trigönon „das Dreieck" ist allerdings so bezeichnend, dafs wir uns nicht lange

bedenken werden, diesem nach Sophokles ursprünglich phrygischen, nach Juba syrischen, nach

Ptolemäus dagegen ägyptischen Instrument 136 eine ganze Reihe von Abbildungen zuzuweisen. Wie
schon erwähnt, finden wir nämlich nicht gar selten auf Vasen oder Reliefs eine dreieckige Harfe,

gewöhnlich von Frauen, nur ein einzigesmal von einem Manne gespielt. 137 Die spielenden

Personen sitzen, haben das Unterteil des Instruments auf dem Schofse liegen und den Resonanz-

boden gegen ihren Oberkörper gelehnt, mit der rechten Hand schlagen sie die ihnen näheren

hohen, mit der linken die tieferen Saiten. Aufser der Vorrichtung zum Stimmen, die teils unten,

teils am Resonanzboden angebracht war, finden wir hier noch einen Apparat, der wohl als

Capotasto oder Pedal dazu diente, die Saiten zu verkürzen und umzustimmen. 138 Geschlossen wird

das Dreieck häufig durch die tiefste Saite allein ohne Hülfe eines Stabes, wie sich das auch bei

anderen Völkern wiederfindet. 139 Indes kann der Name Trigonon keineswegs im unbestrittenen

Besitz aller Beispiele dieser Gattung bleiben. Auch die Sambuka war von dreieckiger Gestalt.

Die Spielerinnen derselben, Sambukistrien, werden bei Griechen und Römern weit häufiger ala

etwa die Virtuosinnen des Trigonon erwähnt und werden sich mit ihren Ansprüchen auf die

dreieckige Harfe gewiß nicht so leicht abweisen lassen. Da indes der Ton der Sambuka ein

sehr hoher, der des Trigonon ein tiefer war, können wir die kleinen Exemplare mit dem ersteren,

die gröfseren mit dem letzteren Namen belegen. 1,0

Der Name des als phönikisch bezeichneten Nabla kehrt im Hebräischen in einer doppelten

Form wieder als Nabla und Nebel Bei dem Klange dieses Namens fällt uns sofort wieder das

ägyptische Nefer ein, die uralte drei- oder vierseitige Laute (S. 3). Alles scheint somit dafür zu
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sprechen, dafs wir uns unter diesem Nabla ein lautenähliches Instrument mit Griffbrett vorstellen. »«

Von Suidas werden wir uns in dieser Annahme kaum beirren lassen, obgleich er (unter Ps.) Nabln

oder Naula für gleichbedeutend mit Psalterion, also wahrscheinlich mit einer Harfenart, erklärt.

Der Begriff Psalterion scheint ja ohnehin dehnbar zu sein. 142 Wie aber, wenn das hebräische

Nebel so benannt ist von dem Stamm nabal aushöhlen, und wenn sämtliche jüdische Archäologen

das Nebel oder Nabla für ein bauchiges Instrument, eine grofse Harfe 113 erklären? Da müssen

wir den Gedanken an die ägyptische Guitarre vollständig wieder aufgeben, um so mehr, als Ovid

in seiner Ars amandi III 329 allen Mädchen den Rat giebt: Disce etiam duplici genialia nablia

palmd verrere „Du mufst auch lernen, mit beiden Händen über das freuderweckende Nabla hin-

zufegen!'' Die Ausdrücke: beide Hände und hinfegen weisen entschieden auf eine grofse Harfe.

So beansprucht denn auch das Nabla, ja, wie es scheint, auch das Psalterion einen Teil jener

harfenartigen Instrumente von unseren Abbildungen, und andererseits fehlt es uns nun für die

schmalen, der Laute ähnlichen Instrumente wieder an jeder sicheren Bezeichnung.

Für diese Art Instrumente, die sich zwar nur spärlich auf Reliefs aus später Zeit, aber

doch ab und zu einmal vorfinden 144
, bleibt uns, wenn wir die Bezeichnung Nabla aufgeben

müssen, wohl nur zwischen zwei Namen eine Wahl übrig. Für die Bezeichnung Skindapsos
nämlich läfst sich geltend machen, dafs dieses Instrument nur vier Saiten gehabt haben soll,

sowie dafs seine Heimat in Indien gesucht wird 144
, und dafs wir dasselbe Tonwerkzeug dar-

gestellt finden auf einem Bilde von entschieden indischem Typus, das Panofka in den Abhand-

lungen der Berliner Akademie (1837 Tafel 3) publiciert hat. Etwas mehr als diese allerdings

sehr schwachen Motive spricht für die Bezeichnung Pandura. Ich meine damit nicht etwa

die Angabe des Pollux, derzufolge dieses Instrument noch eine Saite weniger hatte, als uns für

den Skindapsos genannt werden 146
, sondern eine Stelle aus der Harmonik des Nikomachos, der

zufolge der Monochord, mit welchem die Pythagoräer die Verhältnisse der zu einem jeden Ton
gehörigen Saitenlänge bemafsen, auch Phanduros genannt worden sei. 147 Haben wir mit dieser

Annahme das Richtige getroffen, so war das Lieblingsinstrument des Kaisers Heliogabal, das-

selbe Instrument, aus dessen antikem Namen der der Mandora und Mandoline abzuleiten sein

dürfte 148
, eine Laute.

Besitzen wir denn gar keine Bilder von dem Barbiton, jenem Instrument der les-

bischen Dichter, das ebenso wie Lyra und Kithara mit dem Plektron gespielt wurde und diesen

beiden Nationalinstrumenten am nächsten verwandt 149 war? — Diese Frage ist jedenfalls in

hohem Grade berechtigt; dafs sie zu bejahen sei, ist sehr wahrscheinlich; sehen wir zu, was wir

unter den Bildwerken hieher Gehöriges finden.

Schon Winckelmann hat anf diese Frage eine Antwort gegeben. Barbitos, so nahm er

an der Hand alter Grammatiker an, gleich Bary-miios, das tiefsaitige, mufs ein Instrument mit

recht langen Saiten gewesen sein. 15,0 An diesen kindlich etymologischen Versuch wird zwar
heutzutage niemand mehr zu glauben geneigt sein; trotzdem könnten Bilder des Barbiton sich

doch vielleicht unter ähnlichen Formen verstecken.

Das Barbiton war von Terpander in den Gebrauch der Griechen eingeführt und wurde
von Alkäos und Sappho gerne gespielt ; es gab, wie das Trigouon, die tiefe Octave zu der hohen
Pektis an. 151 Nun finden wir auf einer schönen Vase der Münchener Pinakothek Alkäos im
Begriff ein Liebesgeständnis au Sappho abzulegen, und beide Dichter halten ein merkwürdig
schmales und langes Saiteninstrument in der Hand; eine ähnliche Scene findet sich auf einem
Relief aus gebranntem Thon dargestellt. 152 Das betreffende Instrument — wir geben hier als

Probe einen zufällig in der Officin vorhandenen Holzschnitt li3 — zeigt unten den rundlichen,
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zuweileu mit Schuppen belegten Schallkörper der Lyra, sodann zwei sehr schlanke Seitenarme,

welche ihre gröfste Divergenz nicht wie die gewöhnliche Lyra in der unteren Hiiiae,

sondern erst weit oben, nahe dem Querstab erreichen; oben runden sie sich stark,

so dal's der verbindende Stab keine grofse Breite zu haben braucht. 151 Das

Barbiton wurde auch von Anakreon und — wenn nicht der poetische Aus-

druck uns trügt— von anderen gleich gestimmten Sängern gerne angewendet,

es war zu Begleitung der Skolieu im frohon Rundgesange vorzugsweise be-

liebt. 1 *5 Wenn nun gerade in bacchischen Scenen und Trinkgelagen jenes Instrument

seinen langen Saiten vorherrscht 1", während es sehr selten in der Hand Apollos und so gut

wie niemals in der Palästra erscheint li7
, so liegt gewiss nichts näher, als jene Abart der Lyra

für das gesuchte Barbiton zu halten. Zu dieser Annahme will allerdings schlecht eine Stelle

des Aristoteles stimmen 1&H
, in welcher dieser Autor von dem Flötenspiel spricht, das nach den

Perserkriegen bei der athenischen Jugend allgemein beliebt gewesen sei. Später, sagt er, als

man die Sache aus Erfahrung kennen gelernt hatte und besser beurteilen konnte, was der guten

Sitte förderlich oder nachteilig sei, kam man von diesem Gebrauch wieder ab. Und wie mit

der Flöte, fährt er fort, so sei es mit noch gar vielen von den „alten" Instrumenten gegangen,

mit der Pektis, dem Barbiton und was sonst noch blofs dem Vergnügen der Hörer diene, als

Heptagönon, Trigonon, Sambyke und allem was ähnlicher Fingerfertigkeit bedürfe. Bestätigt

wird des Aristoteles Angabe durch Dionysios von Halikarnals, der zu seinem Erstaunen in Horn

noch das Barbiton bei öffentlichen Aufzügen in Gebrauch fand, nachdem dasselbe in Griechen-

land längst veraltet und aufser Gebrauch gekommen war (Anm. 40). Hat nun Aristoteles damit

recht, dafs einige* Zeit nach den Perserkriegeu , also etwa in den Tagen des grofsen Bruder-

krieges das Barbiton nicht mehr gespielt worden sei, dann sollte man meinen, es könne jene elegante

und grofse Form der Lyra, die gerade auf den Vasen des 4. Jahrhunderts fast zur Kegel wird,

während sie dem älteren Vasenstil fremd war (A. 154), schwerlich das damals bereits abgeschaffte

Barbiton sein. Und doch, wenn nicht viel stärkere Zeugnisse gegen mich ins Feld geführt

werden, gebe ich die Möglichkeit jener Annahme noch immer nicht auf. Man denke nur ein-

mal an die Flöte. Sagt nicht von ihr Aristoteles ganz dasselbe wie von dem Barbiton? Was
ist aber auf athenischen Vasen des schönen Stils häufiger dargestellt als das Spiel auf der

Doppelflöte, nicht etwa von gemieteten Flötenbläserinnen allein, sondern auch von athenischen

Jünglingen? 1" Und das Trigonon oder die Sambuka — ? Sehen wir etwa diese, wie sich aus

den Worten unseres Philosophen erwarten Heise, lediglich auf den Vasen des 5. Jahrhunderts

in schwarzen Figuren dargestellt? Ganz im Gegenteil; sämtliche Abbildungen der dreieckigen

Harfe gehören den Produkten des vierten oder noch späterer Jahrhunderte an. Aristoteles

spricht ja auch nur vom Unterricht der athenischen Jugend und sagt, aus den Schulen seien

die genannten Instrumente bald wieder verdrängt worden. Es bleibt also recht gut möglich,

dafs das im vierten Jahrhundert in fröhlich schwärmender Gesellschaft so beliebte längliche

Instrument das Barbiton ist. Wenn dasselbe auch in dem Jahrhundert des Plato und Aristoteles

in der Palästra nicht gerne gesehen war, konnte doch ein athenischer Jüngling, der seine Leier

spielen gelernt, leicht auch einmal zu dem damit nahe verwandten Barbiton greifen. Die tiefereu

Saiten— und dieser Satz behält seine Richtigkeit, auch wenn der wahre Name jenes Instrumenta

ein anderer sein Bollte — waren jedenfalls besser als eine kleine Lyra für diejenigen Tonarten

geeignet, welche die von langem Weingenufs erschlafften Kehlen bei tollen Zechgelagen an-

zustimmen pflegten, für den tieferen ionischen und den tieferen lydischen Ton. 190 Warum aber

vor dem 4. Jahrhundert diese eigentümliche Form des Instruments auf unseren Bildwerken

nicht zu sehen ist, dafür liegt der Grund einfach darin, dafs die Künstler der früheren Zeit
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sich andere Gegenstände der Darstellung gewählt hatten, Scenen aus dem Leben der Götter und

Heroen, bei welchen die Zechmusik keine Stelle fand. Somit kann man jener durch Winckel-

mann veranlafsten, dann von Gerhard und mir vertretenen Ansicht, derzufolge jener schlanken

Form der Lyra der Name Barbiton zukommt, immer noch einen ziemlichen Grad von Wahr-

scheinlichkeit zugestehen. Sollte aber jemand nicht für all jene Lyren des schönen Vasenstils,

welche unten schmal beginnen und nach oben an Breite zunehmen, den hier vorgeschlagenen

Namen gelten lassen wollen 1", so wäre immer noch zu fragen, ob dieser Name nicht wenigstens

denjenigen Exemplaren bleiben solle, welche gleich dem Instrumente auf der melischen Terra-

cotta(A. 121 u. 152) sich durch besonders schmale Form und geringe Saitenzahl auszeichnen. Bei

dem ersten Beispiel, das ich hierbei zunächst vor Augen habe, spricht auch das Vorhandensein

eines Plektrons für den Namen Barbiton. Auf einem neuerdings publicierten Krüglein mit Gold-

schmuck ist eine junge Frau abgebildet, welche auf einem Stuhl sitzend und dieses schmale

Saiteninstrument in der liand haltend einem Jüngling entgegensieht, den Eros zu ihr heran-

führt. Der Herausgeber des Bildes, Robert, glaubte wegen der vier Saiten den Namen Skin-

dapsos auf dieses Instrument anwenden zu sollen. 162 Während auf diesem Bilde das untere

Ende des Instruments durch die spielende Person verdeckt ist, sehen wir bei Stackelberg (Gräber

der Hellenen 32) ein ähnlich schmales Tonwerkzeug mit fünf Saiten bespannt, das unten in ein

langes, immer schmäler werdendes Brett endet. Ein Plektron ist zwar nicht sichtbar, doch be-

findet sich die rechte Hand des Spielers genau in der bei den Kitharoden allgemein üblichen

Lage. Wir haben also ein schmales, langes Instrument mit wenigen Saiten und zum Spiel mit

dem Plektron bestimmt vor uns, so dafs der Gedanke an das Relief der Sappho und ihr

Instrument jedenfalls der allernächste ist

Ganz abweichend endlich von allen bisher beschriebenen Formen und besonders merk-

würdig durch die horizontale Lage der Saiten ist ein im Museo Borbonico I 30 abgebildetes

Instrument. Es besteht aus einem ebenfalls horizontal liegenden, doch etwas nach aufwärts

gekrümmten Holze, das sich an einem Ende zu einem Schallkasten erweitert und an welchem

man fünf Saiten aufgespannt hat. Ähnliche Formen kommen in Ägypten vor und unterscheiden

sich in ihrem Holzgestell kaum sehr von einer Schaufel. 169 Für einen Namen fehlt uns bei

diesem wunderlichen Gegenstande jeder Anhalt.



Anmerkungen.

Ali Thema zu gegenwärtiger Abhandlung hatte der Verfasser ursprünglich eine Geschichte deB
antiken Saitenspiels in aas Auge gefai'at. Er würde darin von der allmählichen Vermehrung der Saiten,

von den verschiedenen Arten des Spiels mit und ohne Plektron, von Flageolet- oder anderen Tönen au reden
gehabt haben, hätte tou Begleitung und reiner Instrumentalmusik, von Verbindung der Cither mit anderen
Instrumenten sprechen müssen, besonders aber von Verwendung der verschiedenen Tonwerkzeuge in den
einzelnen Gattungen der Poesie, wozu Geva^rt im 2. Bande seiner llistoire et theorie de la tnmique de
iantiquitt [Oand 1875 et 1881) in vortrefflicher Weise den Weg gezeigt Es war jedoch unmöglich, von
Lyra, Cither und anderen Saiteninstrumenten zu reden, wenn über das Wesen derselben, namentlich über
Form und Gestalt des letztgenannten Instruments, bei der grohen Mehrzahl der Leser eine richtige An-
schauung nicht vorausgesetzt werden konnte. Denn wenn auch die hauptsächlichsten Resultate meiner
Dissertation De fidibus Graecorum (Berlin 1859, in Commission bei W. Weber) durch Westphals ,,Geschichte
der alten und mittelalterlichen Musik" Anerkennung und Verbreitung gefunden haben, ist dagegen das von
Westphal 8. 89 mitgeteilte einzige Bild einer Kithara so unglücklich gewählt, dafs eine Berichtigung dieser

verkehrten Anschauung vor allen Dingen geboten war. Auch was ich über Bau und Teile der antiken

Instrumente in der Archäologischen Zeitung 1858 S. 181 zusammengestellt, ist den meisten Lesern eines Pro-

gramms total unzugänglich; über manchen Punkt habe ich auch wohl, nachdem 23 Jahre darüber hin-

gegangen, meine Anschauung geändert, So mufste denn, bevor ich an eine Geschichte des antiken Saiten -

spiels denken konnte, vorerst der Inhalt jener früheren Aufsätze aufs neue bearbeitet werden, und ich sali

mich damit in die unangenehme Lage versetzt, in einer lothringischen Provincialstadt, in welcher man schon

nach dem notwendigsten philologischen Handwerkszeug sich vergebens umsieht, eine archäologische Abhand-
lung zu schreiben. Die Aufgabe wäre unmöglich gewesen , wenn ich nicht von früheren Jahren her im Besitz

zahlreicher Notizen und Zeichnungen über diesen meinen Lieblingsgegenstand wäre, ferner wenn mir nicht

ein günstiges Geschick vergönnt hätte, im vorigen Herbst eine Wocne in der Bibliothek des K. Museums zu

Berlin eu arbeiten und in diesen Ost^rferien das ewige Rom und seine Kunstdenkmälor zu schauen, und wenn
mich nicht endlich die Strafsburger Universität«- und Landesbibliothek mit bekannter Liberalität durch

manche schwerwiegende Sendung von Büchern und Kupferwerken freundlich unterstützt hätte. Nur durch

diese glücklichen Umstände wurde die Arbeit möglich; leicht ist sie auch so noch nicht geworden. Ich habe
vielmehr alle Ursache, namentlich die Archäologen, denen etwa diese Abhandlung in die Hände kommt,
dringend zu bitten, dafs sie die erschwerenden Umstände, unter deneu dieselbe zustande kam, bei ihrer Be-

urteilung ja nicht aufser Acht lassen wollen. Ein ruhiger Überblick über das ganze einschlägige Material,

ein wiederholtes Betrachten früher gesehener Kunstwerke war ja total unmöglich. Wäre über Bau und tech-

nische Einrichtung der Cither, namentlich über den früher so ganz dunkelen Punkt der Kollopes von anderer

Seite in irgend einer Universität«- oder Hauptstadt eine Specialforschung unternommen worden, ich hätte

gerne dazu geschwiegen und mich der weit dankbareren historischen Seite der Aufgabe zugewandt. So aber

mnfste zunächst diese Arbeit, so gut es ging, von Saargemünd aus versucht werden. Durch briefliche Mit-

teilungen wurde ich von sehr vielen Seiten anf das freundlichste unterstützt; allen daran beteiligten Herreu
sei dafür mein verbindlichster Dank ausgesprochen. Am meisten gilt das von Herrn Dr. Fränkel in Berlin,

der mich bei Herstellung der Abbildungen mit Bat und That treulich unterstützte, sowie von Herrn Dr. Müller

in Strafsburg, der jede Anfrage wegen eines Citates oder dgl. umgehend erledigte.

Abkürzungou: AZ. = Archäologische Zeitung.
DM. = Dubou-Maisonneuve, Introduction a l'etude des vases grecs.

GAV. = Gerhard, Auserlesene Vasenbilder.
Len. mm Lenormont et de Witte, Elite de monuments ceramographiques.
M1D. — 0. Müller, Denkmäler der alten Kunst.

M «... — Museum ....

1. Harfe von 13 Saiten nach Bruce't Travels, book Es hat als lautliches Silbenzeichen die Aussprache

J c. 6 bei Wilkinson , The manners and customs of the Nefer und kommt gewöhnlich in der Bedeutung gut,

ancient Egyptians. {New edition London 1878.) Vol. 1. schon, angenehm vor. — Vgl. Eye, Atlas 8, 3.

Plate XJ bis. Harfen von 14 Saiten bei Wilkinson 3. Wilkinson I, plato XI. Holzschnitt no. 210.

S. 439 f. u. Eye, Atlas der Kulturgeschichte 6, 24. Von I 2 12 f. 216. 230. 246 ff. Vgl. die Wandbilder eines Grabes
30 Saiten bei Wilk. S. 462 oder Lepsius, Denkmäler aus der westlichen Umgebung Thebens bei Dümicheu,
Abt 3, Bl. 236. Vgl. ebd. Abt 2, III, 36. 53. 74. I Historische Inschriften Bd. IL

2. Nefer, Hieroglyphe aus der 4. Dynastie. Chappel, I 4. Griechen in Ägypten: Curtius, Griech. Gesch. 1'

Uistory of znasic. S. 61. Herr Professor Dümichen hat S. 37. 53 ff. besonders 343 f. über Thaies: Diog. L. I 24.

die Güte gehabt mir zu bestätigen, dafs jenes Zeichen I Solon: Diodor I 96. Hekatäos: Herodot 11 143.

uralt ist und bereite in den Pyramidentesten vorkommt. 6. Lyra am Nil erfunden: Diodor 1 16. Euseb.
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Praep. ev. II 29. Servias zu Verg. Aen. I V 464. Wilkinson I

S. 476 führt noch eine lange Erzählung aus Apollodor
an, die ich bei diesem Schriftsteller vergeben« suche.

Bedeutsam kann auch Bein, dafs auf dem Diskus bei

Mazois, Pompel T. II p. 2 (M1D. II 326) Hermes an
einer Sphinx sitzend Lyra und Kithar erfindet. Die
Lyren bei Wilk. S. 439 u. 476 haben Ähnlichkeit mit
der griechischen Lyra oder dem S. 21 besprochenen In-

strument, der griechischen Kithara gleichen zwei aus
Ägypten in europäische Museen gebrachte Instrumente,
das eine in Berlin Wilk. S. 477. Eye, Atlas 6. 27, das
andere, in Leydon Wilk. S. 478 (vgl. 441). Hier mag
auch an die 8. 7 besprochene Kissaar erinnert werden.
Aber die Hauptinstrumente der Ägypter waren das
alles nicht, sie treten viel seltener auf als Harfe und Laute.

6. DoppelflOte in Ägypten uralt: Wilk. Holzschnitt
no. 208. 210. 213 u. s. w., äowio die Beschreibung S. 489.

Dümichen, Hist. Inscbr. II.

7. Auf Reliefs in Assyrien soll sich ein Bogen ge-
funden haben, der blofs durch die Rauhheit des Holzes
die Saiten tönen macht; im übrigen nehmen die
Inder jene Erfindung für Bich in Anspruch. Annuairc
da conservatoire royal de musique. Bruxelles 1878.

S. 149. Friedl&nder Sittengesch. III 6 S. 299 weist den
Bogen den Arabern zu.

8. Plato Politik III 10. Aristoteles Politik V (vulgo
VIII) 6. Aristoxenog bei Ath. IV 80. Strabo X 3, 17.

PauBauias V 14, 6. Die Buntheit der nolvtopdia ver-

gleicht Plutarch s

Weine (äXXotvia),
»5

Die Uuntueit der nolvfoföia vci

mp. probl. IV 1, 2 mit geschmiertoi

9. Hesychios Avoa' xt#a'pa. Suidas Ki&dqa' x)

Xvoct. Eustäthios zu Odyss. p. 1913, 38 sagt jede Kithara
heifse {f'lvc. Uber Xvott xitfapifoo s. Aum. 26.

10. Aristoxenos bei Ammonios vom Unterschied der
Wdrter p. 82: Ki&aoit xal xiOdoa Siatpioti, qpijalv

'Afiotö&fvas iv xä mol öoydra». (So, und nicht op-
ydvov Meursius barm. elem. p. 138.) Mahne diatribe in

Aristox. jp. 106. AVfcxpic J/do^ tetiv r) Xvoa xal ol %ow-
ptvoi avxp xi&aQioxai ovs Tjptis XvQtpiov'e qpaptv,
4r<rpa di tj xQtjxai o %t&uQtpo6{. Aiaxlvjas Ip x<5 xaxa :

Tifiäfiov StaexiXXn xal cprjOiv ovrmc' tl%t xi&aQiözäs
xal *i&aQmdovs. Zustimmend äufsern sich Westphal,
Gesch. d. Mus. I. S. 87. Michaelis Arch. Z. 1873. S. 6.

Jl. Aristoteles Politik V (vulgo VIII) 6: Zvpßafoot
|

ö av mol Tijf fiä&Tjoiv , tl ftfjxt xä xpöf xois uyü- i

vag xovs tfrvmooc ovvxtivovxa ätaxovoifv, fitjtt xa
Qavfiäota xal xitotxxd xötv foyatv, a vi>t> iXtjXvfrtv fis

xovs ayüvas, Ix il xäv dyävwv tlt xrjv naiSflav, und
wenige Zeilen tiefer: ovxt yap avXovg tle naiiiiav
axxtov ovx aXXo ztjvtxöv ooyavov, olov x i&doav i

mov »f xt xotoixov tripbv lexiv , aXX' oaa noitjon av-
xäv axooaxds ctya&ovs ij tnc uovotx^c xaidiiag rj xrjs

aXXtjf. Unter der letzterwähnten Kategorie kann Ari- I

Htoteles nur die Lyra verstehen. Vgl. ferner Paus. V
|

14, 6, wo es hei fit, Apollo habe die Kithara, Hermes
l

die Lyra erfunden, und Proklos unten Anm. 32.

12. Ptolemaeos Harmonik I 16. II 16. Wie die
Namen Tritai , lasti-Aiolia u. s. w. entstanden sein
können, habe ich im Philol. Anzeiger IX S. 306 ff. an
gedeutet.

13. Arist, Qu. von der Musik II p. 101: Tj)v fiiv

Xvoav faxiv tvotiv xpoc to appt*> dvaXoyovoav äia
xrjv noXXr)v ßaovxtjxa' xtjv dl ovftßvxxjv srpöc &rjXv-
Tfjvcr, aytvij xi ovöav xal fiixa TioXXijs olvxrjxof Sid xt^v

fitxQoxrixa xäv jr.opdäy tlg txXvoiv ntQiayovaav. xeov
|

di pioav TO filv noXvfboyyov nXiov ntxi%n Oi)Xv-
\

Tijros, xi di xt)s xt*aj«t ov xoXv xijt *otä xrjv \

Xvoa* änädov appfvdrijro«.

14. Ober Durie s. Michaelis in der Arch. Z. 1873.

S. 8. Vgl. Brunn, Gesch. der gr. Künstler II 650. Jahn,
Beschreibung der Münchener Vasensamml. Einleitung

A. 788.

15. Mon. d. inst. IX 54 u. dazu Heibig Ann. 1873
S. 53. Arch. Z. 1873, 1. Durch meine Fragen über Ein-
zelheiten jenes Bildes veranlagt, wurde Herr Dr. Frankel
gewahr, dafs nicht alle Details der Lyren in den frühe-

ren Publicationen genau genug beobachtet waren. Er
hatte die Güte, für diese moine Arbeit eine neue Copie
von der Schale selbst abnehmen zu lassen, welche in

allen Einzelheiten zuverlässig ist. — Zum Gebrauch in

der Schule finden sich empfehlenswerte Beispiele der
Lyra bei Gubl n. Koner 1

, Leben der Griechen und Römer
S. 242, no. 236 a und b.

16. Inschrift Avoa auf einer schwarzfigurigen Schale
in München no. 303. (Mon. d. i. IV 69. GAV. 235) u.

bei dem Bilde der Terpsichore in Hcrculanum. Pitture
Ere. II 12 = MID. II 737. (Heibig, Wandgemälde
no. 868.)

17. Amphora in Rhodos gefunden, jetzt im Bri-

tischen Museum. Ann. d. i. 1878 0. — GAV. 239.

(Launitz Wandtafeln.) Der Unterricht wird stets ohne
Anwendung geschriebener Noten erteilt.

18. Mus. Etr. Greg. II 69, 2. Die Kithara davon auch
Arch. Zeit. 1858, 115, 7 u. de fidibus 5. An dieser Ki-
thara habe ich bei meiner Anwesenheit im Vatican ge-
sehen, dafs namentlich die obere Partie auf den früher
veröffentlichten Abbildungen recht ungenau wieder-
gegeben war. BehufB Herstellung ansres Bildes hatte
Herr Dr. Dressel die Güte, die Zeichnung an Ort und
Stelle nach dem Original zu corrigieren.

19. Die Tracht der pythischen Kitharoden be-
schreibt Friedländer, Sittengeschichte Roms IIP S. 311

:

„Sie traten auf ... in einem langen goldgestickten
Talar und purpurnem, buntverziertem Mantel, einem
goldnen, mit grofsen blitzenden Edelsteinen geschmück-
ten Kranz auf dem Kopf, die kunstvoll gearbeitete, mit
Gold und Elfenbein ausgelegte Cither in der Hand.
Auct ad. Her. IV § 60." Vgl. über die Kitharoden-Tracht
auch in der Beschreibung Roms den Abschnitt vom
Appollo Citharoedus II 2 S. 216. Über den kostbaren
Schmuck des Instruments unten A. 55 - 67.

20 Reliefs siegreicher Kitharoden: Clarac, Musee
122, 41 (Overbek, Gesch. I 8. 201. MID. 1 47). Zoega
BR. II 99. — Kitharoden im Vortrag begriffen : Vase
mit schwarzen Figuren MG reg. II 29, in München no.
148. 1337. — Mit roten Figuren: MGreg. 22 (AZ. 1853,

52). 60, 3. Beide Sänger stehn auf dem Bema oder
der Thymele. Ein anscheinend besiegter Sänger ebd. 64.

Nike steht dabei Len. II 32, fliegt herbei Millingen,

Vases 29 (Leu. II 97, apulisch), bringt dem Sieger eine
schöne Kithar Laborde, Vases II 37, Tischbein, Vases
III 7 (beide auch Len. I 98 f.), bringt einen Stab Len.
II 48. — Sehr häufig findet sich Apollon als siegreicher

Kitharodo dargestellt, meist in Begleitung seiner
Schwester, mitunter auch der Mutiert in schwarzen
Figuren: Len. II 30 u. 31 (= GAV. 6. AufdioBem Bilde
setzt Apoll einen Fufs auf das Bema, wie GAV. 68
Herakles). In roten Figuren: GAV. 24. 29 f. 78. Len. II

13. 24. 34. 47. 65 (— Tischbein III 6. MID. II 149. Apoll
steht auf dem Bema). Ann. 1833 B.

Die Ausnahmen, GAV. 27 f. — Len. II 33 n. 36A., in

welchen die Lyra erscheint, erklären sich, wenn sie sich

überhaupt auf einen Wettkampf beziehen (andere Deu-
tung in Anm. 21), vielleicht daraus, dafs ein Knabe oder
Ephebe, nicht ein Kitharod von Profession, den Sieg
erlangt hat; so ganz deutlich Len. II 4 u. 89 (in Müo-
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eben no. 416). Vgl. aber wiche Wettkämpfe die In-

schrift bei Böckh CI. 2758.

Von der Form der Kithara gewahren Westphal,
Geschichte der Mus. I 89 und Oevaert, Histoire II 249
keine richtige Anschauung. Besser G. u. Koner. Leben
der Gr. u. Römer 8. 243 e (doch ist hier der Steg ver
zeichnet, es fehlt Band, Decke u. . w.) u. La
Wandtafel. Schöne Beispiele der Kithura sind
Mos. d. i. VI 58, 2. XI 19. Len. II

21. Kitharoden im Fesl

und auf dem archaischen u.

camp. VB. 3. So wird Apollo häufig in Götterzügen
dargestellt GAV. 13 f. 17. 39 f. auch bei Clarac 122, 38
(M1Ü. I 4ft).

BeiHochzeiUfeierlichkeiten herrschte dagegen grofoe
Freiheit im Gebrauch der Honst verpönten Instrumente,
Pollux IV 75. Eur. Ipb. A. 1038. Kein Wunder daher,
wenn wir in HochzeiUdarstellungen und Götterzügen
von hochzeitlicher Bedeutung die Lyra verwendet sehen.

GAV. 146. Üb hieher die Anm. 20 erwähnten beiden
Bildergehören, auf denen wir Apollo in Opfers cenen
die Lyra spielen sehen, kann fraglich erscheinen (Ger-

50A. 81.

Uug am Fries des Parthenon
Bilde bei Gerhard, Etr. u.

hard, Auserl. Vasen I 97, neigt sich dieser Auf
f&twung zu); jedenfalls ist hieher das korinthische
Brunnenrelief zu rechnen, das neuerdings durch Ebers
„Schwestern" an Interesse gewonnen hat. Ghd. Ant.
Bildw. 1 14-16 (Overbeck, Gesch. 1 142. M1D. I 42)
und das damit entschieden verwandte Brunnenrelief
des capitolinischen Museums M. PClem. IV 22 ( Winckel-

Mon. in. I 6. M1D. II 197). Dafs Beziehungen
und den Mysterien die Erscheinung

ist bekannt. Vgl. die Marmor-
126, 118 (MID. II 602), GAV.

35. 73. 76. Len. II 42. 74 A. 76.

22. Lyra und Kithara auf dem in Anm. 5 erwähn-
ten Diskos MID. II 326, auf dem Grabcippus -der Pe-
tronia Mnsa im Salone der Villa Borghese no. 10 (Be-
schreib. Roms III 3, S. 236), sowie auf einem Cippus
mit griechischer Inschrift (CIG. 6261), von dem eine
Abbildung in den Apparaten der Berliner Museen K 26.

Zahn, die schönsten Ornament« II 75. Gerhard, Trink-
schalen 17. Auf der Münchener Musenvwe no. 806,
(DM.43. Leu. 1186. Koner S.241) ist leider die Kithara
nicht recht deutlich.

23. Orpheus, der älteste Sänger Plut. mus. 6. Mit
Lyra Nikom. harrn. 11 29. Lukian Tanz 61, Astrol. 10,

Gegen den Ungelehrten 11. Theon zu Aratos phaen.
p. 32 Mor. Tal. p. 268]. I'h.-uiokles bei Stobaeos flor.

«4, 14. Kallistratoa Statuen 7. Xovcolvorie Diog. I„

prooem. 6. Abgebildet mit LyTa Mon. I 6. IX 30. Ann.
1845 M. etruskisch Ann. 1879 V. München no. 388.

Zoega BR. I 42 ff. vgl. Ann. 1862, S. 201. De fidi-

bua 10 n. 25, 54. — (übrigens ist nicht zu verwundern,
wenn Orpheus als Sänger von Profexsion auch mit der
Kitharaabgebildet oder auf der Bühne dargestellt wurde.)

24. A'tiraoKHc, xitfotpiorüj, %i9ttotoxi*6s-
25. Avqiov bei Aristophanes (Frösche 1304). Ivqi

xö« (Anacreontica 2 B. Lukillos in Anthol. Pal. XI 78) u.

Ivfonotöi Plato Euthydem. 17 sind die spärlichen Ab-
leitungen aus dem Worte Ivoa. Dieses Wort selbst

kommt in der Litteratur zuerst vor in einem Gedichte
aus der Zeit des Archilochoa (Rhein. Mus. XI S. 615),

icp/foj zeigt sich erst in den Anacreontica 40. 42 u. bei

dem Stoiker Chrysippos (Plut. Mor. p. 1037«).
26. Aioa xttterp^o Xen. symp. 3, 1. Aristol. Polit.

/V (vulgo Vfl) 13. Vgl. dazu tn'pri olnoSoftiet bei Hcro-
dot und Thnkydidea, naves aedtfico bei Cäsar.

27. Die Musensitze Pimpleia nnd Leibethron kehren

in Böotien wieder Strabo IX, 2, 25. X
3, 17. Schol. Apoll. Rh. I. 25. Ebenso Helikon (Baphy-
ras) Pat.H. IX 30, 8. Müller, gr. Litt. 1 45.

28. Lesbos wird von Böotien aus colonkiert. Her-

mann, Stuatsalt § 76, 6. Curtius, gr. Gesch. 1 104.

29. PhanokleB, Anm. 23. Die Mytileniier fuhren
eine SchildkrÖtcnleier aur den Münzen. Sestini, De-
scrizione delle medaglie. II 151. IV 112. Mitunter
ist auch der untere Teil aus einem Ochsenkopf geformt,
vgl. ebd. und Anm. 41.

30. To owitit xiis x«tä xt)v xi&aowiltav SiuSornt
Plut Mus. 4. u. (!. Westphal, Gesch. d.' M. I 67.

31. Suidas Mna Aicßtov m«6v. Westphal, Gesch.
S. 73.

32. Proklos Chrestomathie excerpiert in Photios

Bibliothek no. 239: Täv apjaiW xoooys taxävxutv xal

jipöff aolov rj Ivoav äiövxmv xöv röfiov Xoveo9ifiie
ö Ap»|c »paitoc tftoljj rp/)<jaui»o$ i**Qt*ti ««1 xi&ägav
uvalaßmv etsfxifireivtoi'Av6Ub>vo(fi6vosTjOi xbv vöpov.

33. Vgl. aufoer Plutarch Mus. 6 über die 'Aat*\

(xiQüoa) auch Ar. Thesm. 120 mit der Erklärung des

Etym. magn. unter 'Aaiäxte oder Bekker, Anecd. I 452

(cJitö xü» ro<ofiiv(ov AtcßCtov), auch Anm. 143.

34. Sitzende Kitharoden Bind ziemlich selten.

Mon. VIII 43, I. GAV. 29. 34. Len. II (15). 40. 63. 72.

(81). Der im Ädiculum sitzende Dichter DM. 39 (Len.

I 12). In München no. 78. 1360. Der Orpheus des

j

jüngeren PbilostratoB I 6.

Häufiger finden sich Lyraspieler, welche im Stehen
loder Gehen spielen, besonders in Hochzeitszügen, bei

Rückführung der Kora u. dgl. S. oben Anm. 21. In

MID. 11 die NN. 296. 423. 485. 601 f. 737 (neben dem
Gegenstück 740). 745. 750 f. 756.

Wenn Proklos bei Photios Bibl. 239 über Hymnen
!
und Prosodien die Bemerkung macht, die Kithara habe
nicht im Gehen gespielt werden können, so bedarf das

sicherlich einer Einschränkung. Für das feinere Cither-

spiel mag es seine Richtigkeit haben, wie ja bei uns

auch die Geige gewöhnlich nicht im Gehen gespielt

wird. Doch kommen Ausnahmen von jener Hegel auch
bei den Griechen nicht selten vor. Vgl. Anm. 21 und
die Parodie eines Festeugos GAV. 52 (MID. II 614). Die

Kreter sollen ja mit Lyra- (Plut. Mus. 26. Clemens von
Alex. Paedag.

i
in den Krieg

: eine mißverständliche Deutung
1 sollte, die Strabo X 4, 20 von der kretischen Jugend unter

Flöten- und Lyrabegleitung aufführen läfst, so würden
; immerhin auch dabei die Spielleute sich fortbewegt

I haben. Vgl. den Hymnus auf den pyth. Apoll 336.

35. Beschreibung der Lyra bei Lukian und Philo-

stratos Anm. 38 u. 39. Stellen über die Erfindung durch
Hermes: defidibus 7, 7. Uber die Zeit des Homerischen
Hymnus vgl. Hermann ad Orphica S. 089. Baumeister,

Hymni S. 186. Eberhard im Husuiner Programm 1874.

Das Wort Xvoa findet sich in dem Hymnus v. 423.

36. Hymnus auf Hermes 41

:

*£«>&' dvanilrjous ylv<pä*>q> xoltoio oidrjqov

alöv' ittxöoiJOfv oQioxtpoio %t\<6vns. . . .

nij^t 8' ap' fv pixootat xaji<av äövaxas xerl«uo<o,

ntiQi)vas iiä vtoxtt lidoooiroio %ilcivt)s,

äfitpl de dioua xävveot ßoot nottnidteetv tjjot,

xal xijrus (vif-ri*' 1*1 Hl tvyöv ijpaptv üutpoiv,

inxu dt evprpdvovs öteap Ixavvcaaxo %oo&af.

37. über alüv da* Mark vgl. Hesycluos u. d. W.
Ii. Baumeister S. 192.

38. Lukian, Göttergespräche 7, 4: AVlavn« nov
\ tvpa» öp/avop b» crviijs ovrtnfäctxo. wf/f/tc 7«p

4

ja mu. L.yra- (i iui. jius. so. Siemen» von
.II 4, 42) oder Cithermusik (Gelliusl 11,6)

;
gezogen sein, und wenn das auch nur

tändliche Deutung ihrer WatfentJlnze sein
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IvuQlirötuf xal fcvytöaag, fxetxa xolld ßovg lpirrj{ag xal
fiayäda vxo&ftt xal l*xft*d(tivos tnxä jopäaj ttiilm-

Sn xavv yiacpvoöv.
39. Philostratos der Ältere I 10: 7% Zvpac tö

ootpioua xomxot 'Eppq; xrj£ao&ai Ifytxai xfodxoiv
fltto*»- xatä (soll wohl heifsen xal) £vyoy xal jUvog . .

,

xqo&xijv oo» Atafou rjjv Ivpa», *f xalr" «wrij»» yiyoax-
tai. to piy^ynp x«pac alyöc /£a<lov iroujra» roaai.

Xprjrai o*i avrcü o fiiv patifftxöc /c tr\v Ivoav, ö St to-

{jorijc it ta olxtia. ptlava xal xpioVmta 6o$s xd
xtoaxa xal Stifä /*>apa£at. £»la ot oeuv ttt rjj

Ivpn, xv£jov xdvtu «rpvcpvoö xal ^lt«ot> to» o£ov.

ovxt aixo tö 4rnptov, ovb' oti xoig xtoaatv avxov
XQyeorxat. xal ij illv( ßilatva ftiv, dtrjxoißatxat 9i
xaxä xi\v yvatr , xal Xayaoovg xtotßißltjxat xvxlovs,
äUov tvvaxxonxas Slltp, ^av&oif xoi{ 6fitpaloif. (Var.

i<pOalfioi(. Jedenfalls sind die Schuppen der Schild-
kröte gemeint.) vrvpal di xä piv Inl xv paydSi
xpöxtts-rai xal xoif öawaloif äxavxüot, xä öl vxo xä
tvyü xoila (xoilai V/ eicker) öoxovei. a%ijp,d xov xov-
xo äfaloytöxaxov ävaxtxMe&ai e<päg avxde iv xjj Ivoa.
„Die Saiten liegen nnten auf dem Steg auf (A. 69) und
stehen den Omphaloi gegenüber, oben, unterhalb des
Joches sieht man sie frei liegen." Welcker möchte
oufuloi auf die Wirbel beziehen; aber auf die oberen
Teile geht ja Ph. mit seinem di erst später über. Ich
möchte darum auch diesesmal öpq/aloi von den
Schuppen am Resonanzkasten verstehen. Vielleicht
hatte der Maler hier, der sonstigen Praxis zuwider,
auch auf der Decke des Resonanzkörpers Schildkröten-
Schuppen angebracht. An der Leier des farnesischen
Stiers ist dasselbe wirklich der Fall. Millingen, Mon.
1 16. M1D. 1 216. Die Schlufsworte müssen, wenn
sie richtig sind, bedeuten: „Es sieht so aus, als

standen sie (die Saiten) aufrecht und lehnten sich nur
an die Lyra an".

40. Lyra von Elfenbein erwähnt im Skolion bei
Athenäos'XV 60, 17 (Bgk. scol. 19); eine solche wurde
aufbewahrt im athenischen Parthenon. Bdckh, Staats-
haushalt II 268. Eine elfenbeinerne, leicht vergol-
dete Lyra (xarajprxjoj) wird erwähnt im CIG. 139.

Dionys von Ilalikarnafg sieht welche spielen in römischen
FesUnfzügen: Archaeol. VII 72: Kt&aoiaxal Ivoat ix-

rajöplovc xal rä Ityoptva ßdgßtxa xotxoyxtf. w» itaoä
plt>"£Ufl0i<r IxXHotxtv fi xpqaic ^jt' Ipoi irarptoc ot»«a.

41. Lukian, Gespräche am Meere 1, 4: Aal awri}

di jj nfjxxis, ofa; xoavior ildtpov yvjtföv xä>v aaoxäv,
xal tu ulv xtoaxa

_
xifffif maxto TjOaV {pyaaac di

avxä xal Jvoxpas xä »tüpfle ovdi xöUom xxtQiexQirpas
{ptltpSti apovaöv xi xal ancoSov. Mytilenäische Münzen
mit der Leier aus einem' Stierschadel : Mionnet III

»8, no. 85. Sestini, Lottere IV 112.

42. Resonanzboden von Leder oder Perga-
ment im alten Ägypten. Chappel. History of music.
S. 42. Wilkinson, Manners 1, Holzschnitt no. 240 u. 249
(8. 474 u. 483). Au» neuerer Zeit s. Annuaire des
Briloeler Conservatoriums 1881. S. 124, Beispiele aus
Indien ebd. 1878 S. 201 u. 212, aas China und Japan
ebd. S. 240 f. 260 f., Persien S. 242. Ebenso reich ist an
Belogen hierfür das Museum des Herrn Kraus in Florenz.

43. An der zweiten Kissaar des Krausischen
Museums besteht der Schallkasten ans einer hölzernen
Mulde, die Arme gleichen mehr denen der gewöhn-
lichen Lyra. Bezogen ist anch dieses Exomplar mit 6

Darmsaiten, welche man zu stimmen pflegt: d' g ah t.
Über die obere Befestigung derselben s. S. 15. Dabei
befindet sich ein Plektron von dickem Leder. (Niebuhr

erwähnt Plektren von Loder oder Federkiel.) — Ahn-
lich sind auch die Kissaars des Kircherichen Museums
in Rom. An ihnen vertritt ein Ring die Stelle des Saiten-

halters, zwei haben fünf, eine, bezeichnet als „Chitara
dti Bari dal Nilo bianco" nnr vier Saiten. Das
eine der erstgenannten Instrumente hat das doppelt«
Maf* der gewöhnlichen Gröfse. Die Chitara hat Band
und Plektron wie die soeben beschriebene Kissaar Kraus.
Vgl. Brüsseler Annuaire 1878. S. 246.

44. Dafs an Saiteninstrumenten neben den Saiten,

Armen, Wirbeln auch 'H%iia existierten, sagt Pollux
IV 62. Der Plural macht es wahrscheinlich, dafs unter
diesem Namen Schalllöcher gemeint sind; es folgt

Plektron und Chordotonon im Singular. Heeychios frei-

lich erklärt 'H%tio* als xov ralxdV of 6> potiaixol rö
sepöe tij (iaydäi xdkxtaua. Diese Glosse enthält index
nichts als Rätsel für uns. Welche Magaaist gemeint? Der
Steg an der Kithara (Anm. 68) oder das Instrument
gleichen Namens ? Und wo haben wir im ersteren Falle
dieseB tittiof und xdXxtaaa zu suchen? Sollte Heaychios
die Lage des grofsen Schallgehäuses nach dem viel

kleineren Steg bestimmen?
Das Wort %älxu\iu kehrt wieder bei Porphyrios,

in dessen Commentar zur Harmonik des Ptolemäos S. 243.

Der Verfasser setzt dort in einem Excerpt aus Theo-
phrast auseinander, der hohe Ton sei klarer, nicht
stärker, aber weiterhin vernehmbar als der tiofe, nicht
wegen einer quantitativen, sondern wegen einer quali-

tativen Beschaffenheit; der hohe Ton dringe weiterhin
und mehr aufwärt«, der tiefe verbreite sich mehr nach
allen Seiten gleichmäßig. Das könne man auch an
den Instrumenten wahrnehmen, to p)r yäo vxöxfoae
xal to avv tm %alx<Ä(iaxi ntotri^tftixcittoa , axt xov
wjrow toov, foöv ntol xä* yiyvoptvov. „Denn das mit
dem Horn unten und das mit dem Erz versehene schallt

mehr ringsum, weil der Schall gleich und zwar in

allen Teilen gleich sich verbreitet". Das Wort vxöxtqas
mufs, glaube ich, von der phrygischen Flöte verstanden
werden, an welcher das Berecytdkium comu zur Ver-
stärkung des tiefsten Tones eine in der Römerzeit be-
kannte Erscheinung ist Auch das zdlxmfia mnfs eine
Art Verstärkung dor tiefen Töne gewesen sein, da nur
diesen Theophrast die ringsum gleichmäfsige Verbreitung
zuschreibt. Sollen wir es an einem Saiteninstrument oder
ebenfalls au einer Flöte suchen? Der Ausdruck opyava
in dem vorhergehenden Satze macht allerdings die
entere Annahme ein klein bifschen wahrscheinlicher;
aber viel erreichen läfst sich mit der Stelle nicht Hatte
die Cither ein solches Erzgehäuse, so kam dasselbe sicher-

lich den hohen Tönen ebensogut als den tiefen zu statten;
J

die Flöte für ihre tiefen Töne leicht durch An-
seht werden konnte, wolche an dem

eroplar von Horn, an einem andern von Metall
sein mochten.

Die Stelle des Theophrast ist. also nicht geeignet,
unsere Zweifel über den Begriff ra'lxmjia bei Heaychios
zu lösen. Derselbe Porphynos, dem wir die Erhaltung
dieses Fragments aus Theophrasts zweitem Buch x«pl
fio««ixi7c verdanken, hat uns m demselben Sammelwerke
auch eine Abhandlung des Aristoteles atpl axot>vts5s>

erhalten. In dieser Abhandlung S. 801 Bk. — Schneider
Eclogae phys. 16, 40 spricht Aristoteles über gewisse
ralxeta. Da man versucht hat, diese raXutia mit
dem Tjitiov und dem ;raixa>pa des Heaychios in Be-
ziehung zu bringen, müssen wir auch auf diese Stelle
näher eingehen. Aristoteles sagt: „Deutlich wird die

Genauigkeit der Vokale (a>*dyyoi). Denn
von Erz oder Horn die Klänge

Sprache
wie das
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Instrumente in ihrer Deutlichkeit beeinträchtigt ( xi
XaXxtia [jaljua Wallis] %ctl tu xtoccva ovvrjiovvxa
arottt xovs ot*o xtöv Opyorvmv <p&oyyov{ aaarptoxtQOVf.
So [ctuffop.] liest Wallis zu Forphyrioa Harmonik S. 248
and mit ininProntl ttattöatptaxi^ovs), so bewirkt das Aus-
stofsen der Hauch- [und Zisch-llaute (xycvpara) aus
dem Munde, wenn man sie nicht gleichmäfsig

[ruhig)
ausspricht, auch in der Sprache eine grofse Uudeutlicn-
keit. Sie kommen nicht nur selbst undeutlich heraus,
sondern stören auch die besser artikulierten Laut«
tcftüöyyoi), indem die Bewegung derselben zu ungleich
tuäfcig [unruhig] in das Ohr dringt." Ich glaube, dafs
hier von dem Klappern des aus Metall oder Horn be-

stehenden Plektrons die Rede ist. Anm. 84.

45. Wölbung des Schallgehäusee sichtbar am
Pries des Parthenon, Men. V 23. Benndorf, Griech. u.

sie. VB. 40, Len. II 31. 72, AZ. 1843, 11. OAV. 6.

Eckig erscheint die Wölbung, so dul's der horizontale
Durchschnitt des Instruments ein Dreieck bildet, an der
Kithara der Erato im Vatican, Mus. PClem. I 23 (Beschr.
Roms U 2, 215), an dem achteckigen Aschengefäfs der
Canuleia Saturnina, MCap. IV 67 (Beschr. Roms III 1,

S. 167), auf der chalkiduchen Münze bei M1D. I 183,

ferner auf den Vasen bei Tischbein IH 6 (M1D. II 149),

Len. II 48. (65.)

46. Kin förmlicher Kasten ist unten angebracht
an rier Kitharen vaticanischer Statuen. Diese Instru-

mente sind zwar samtlich nicht ganz unverdächtig,
scheinen aber doch gerade in ihrem unteren Teile noch
echt zu sein. Ich meine den Apollo citharoedus, PClem.
I 16 (M1D. 1 141. Beschr. Roms II 2, S. 215), einen
Apoll im Saal des griechischen Kreuzes, eine Ter-
psichore PClem. 1 21 (Beschr. ebd. 216) und die soeben
erwähnte Erato. Von dem Capitolinischen Museum ge-
hört hierher der Apollo mit Dreifufs und Schlange
(Beschr. III 1, S. 234). Ganz ähnlich sieht die ägyptische
Kithar im Berliner Museum aus (vergl. oben Anm. ö);

an ihr dient dieser Kasten zugleich als Saitennalter;
dasselbe kann auch an den griechisch-römischen Bei-

spielen der Fall sein. Vgl. auch den sitzenden Apoll
mit der Schlange in den üffizien no. 194 u. unten A. 126.

47. Kithar oben vorwärts gewölbt. Vgl. die

bereite in der vorltz. A. citierte Erato und die beiden
Apollo-Statuen des Vaticans, auch die genannte capito-

linische Statuo und noch einen zweiten Apoll dieses Mu-
seums, Apollo mit dem Greif MCap. III 13 (M1D. II 128.

Beschr. III 1, S. 256), endlich das Relief MGreg. I 94. 5.

48. Unten gerundet UtdieKitharaauf etruskischen
Sarkophagen: Mon. IV 32, VI 54, VIII 19, X 45 und
in noch zwei Beispielen, von denen ich eines im Museo
Gregoriano, das andere im etruskischen Museum zu
Klorenz gesehen. Ebenso auf Spiegeln Mon. IX 24,

X 45, Ann. 1861 L. Ferner auf unteritalischen Vasen:
DM. 39 (Len. I 12), Len. II 63. 72, Benndorf 40. und ein

besonders significantes Beispiel MGr. II 17. Vgl. ein

Bild des schönen Vasenstils: AZ. 1850, 21. — Aber auch
in athenischen Gräbern scheinen solche Exemplare sich

zn finden: Stackelberg 34, Welcker Denkm. III 31,

Mon. V 37, Tischbein II 89 (Münchner Vasen no. 235),
und dieselbe Form zeigt sich auf teischen Münzen Mon.
VI 25. Endlich begegnet man ihr auf einem in der
Walachei gefundenen Goldgefafs AZ. 1871, 52. Vgl.

über diese Tonn überhaupt AZ. 1858, S. 182 mit den
Abbildungen.

49. Zwei Schalllöcber s. Ann. 1878 0 auf der
Lyra des unbeschäftigten Schülers, und auf einem Krater
des greg. Museums (Lyra der eleganten Form [vergl.

S. 21
j
hängt über einer Kline). Tischbein IV 69 (de

fidibus 1) und Laborde 1 38 (MID. II 618, beide Beisp.
auch AZ. 1858, 115, 1 u. 13). Hieher sind vielleicht die
Augen zu rechnen auf der runden Kithara bei Stackel-
berg, Gräber 34, Tischbein II 39 und Münchner Samm-
luug 235. Nicht recht deutlich treten diese Löcher her-
vor an einer eckigen Kithara Len. II 24. Weshalb ich
jene Beispiele, auf denen ein Loch in der Mitte des
Instrumentes zu sein scheint, nicht hieher ziehe, s. S. 10.

Man sieht, die Beispiele finden sich nur sehr spärlich;
kein Wunder demnach, wenn auch die litterarischeu

Zeugnisse nicht viel von Schalllöchern wissen. Der
Name rjxfiov, den man dafür anzuführen pflegt, beruht
lediglich auf der in Anm. 44 angeführten unverständ-
lichen Glosse des Hcsychios.

50. Iljjxus, «Yxwpte, xfporra stehen bei Pollux
IV 62 als gleichbedeutend zusammen. Die Beschrei-
bungen bei dem Hörnenden, Lukian uud Philostratos
sind vollkommen deutlich, ebenso Hesychios untern jJ^pj

-

Ki&äfat ir^jvc © «yx»v. Vgl. Nikandros Alexiph. 662:
'Aynävas dl 8vto ltuQtxstvaxo nitatt. Wenn dagegen
der Scholiast zu llias 2, 293 und Ilesychios unter fuyet

behaupten wollen, fwyöV und xi\%vs seien identisch,

darin steckten die %6Haßoi (oder näaaaloi, schol. II.

9, 187), so ist das sicherlich mit Baumeister Hymni
S. 193 zurückzuweisen. Der Verfasser dieser Glosse
zeigt sich oIb Ignorant auch dadurch, dafs er meint, die
xollaßoi steckten in dem (juerstab. S. darüber S. 15.

51. Hörner wie von einer Gazelle finden sich bereits

an der Leier des farnesischen Stiers und sind auf römischen
Sarkophagen weit häufiger als glatte Seitenteile. Mil-

lingen II 16. MID. II 694. (750) und sonst. Von Ge-
mälden vgl. die bekannte Terpsichore (MID. 737), Zahn
III 4. 32. 64 (Helb. no.808. 1291. 500). MBorb. X 54 (AZ.

1858, 115, 4. Helb. 1936), vgl. auch Koner, no. 236 c. d. e.

52. Herodot IV 192: Oqvtg, xäv xa niota xoiai

tpotri£t ot njjytts nottvvxat. Zwar wird das Wort
ixijzyf auch mit Bezug auf den Bogen gebraucht. Da
es jedoch an diesem nicht oinen Seitenflügel, sondern
den in der Mitte befindlichen Bug bedeutet (s. die

Lexika Passow, Pape, Auteurieth, Seiler), wird man
unsere Stelle von dem Horn oiner Gazelle füglich nicht

auf den Bogen beziehen können. Abicht übersetzt die

Worte Herodote: „deren Hörner zu Armen für die

phönikische Leier verarbeitet werden". 4>oiv^^ war
ein Saiteninstrument, ausländisch (Ath. IV 80), phöni-

kisch (ebd. XIV 40), verschieden von Pektis, Magadis
u. i. w. (ebd. XIV 38). Es gab auch einen Avfowotrti
(Hesych. tldog xt&äoac — syrisch? Ath. IV 77 und dazu
Dindorf in Steph. Thesaurus eapßvxr;) oder ein Avqo-
tpoirUiov, und ich glaube nicht, dafs dieses ein von dem
erstgenannten verschiedenes Instrument war, obgleich

Pollux IV 59 sie noben einander nennt In einem Problem
des Aristoteles (19, 14) wird ein $oivt*iov erwähnt, dos
die menschliche Stimme in der hohen Octave begleitet.

Es scheint also ein kleines Instrument gewesen zu sein —
daher die Diminutivform — , auf dem man hohe Töne
spielte. Da es Pecheis hatte, kann es von der Lyra oder
Kithara nicht allzu verschieden gowesen sein. Semos
von Delos sagt uns freilich (Ath. 40), die Arme des Phönix
seien aus dem Holz der Palme (Phönix) gemacht worden.
Diese Angabe kann ja aber recht gut neben der anderen
bestehen, wonach man die Hörner der Gazelle dazu
verwendete. Ein und dasselbe Instrument läfst sich

eben aus verschiedenen Stoffen herstellen.

63. Sophokles fr. 624 Didot = 232 a Tbn., bei

Plutarch von der Mäßigung des Zornes c. 5:

uv xotfoxöpov lwp«s.

4*
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Dm Bild des bestraften Thamyras in der Lesche zu

Delphi beschreibt Pausa» ia* X 30 g. E.: xatwyöxtf
avtfjf [tijs lwp«c] oi »rjrftg *ol at %opdal xatfppco-

64. Cicero de dcorum natura II § 144 : Et in fidi-

but testudine resonatur aut cornu et ex tortuosis locis

et inclusis soni referuntur ampliorea, und 149: Plectri

gimilem linguani nostri solent dicere, chordarum dentis,

naris cornibus iis qui ad nervös resonant in cantibus.

Kock in der Erklärung zu Aristophancs' Fröschen be-

zieht diese Worte aut den Resonanzboden der Leier.

(Vgl. A. 74.) Was soll aber da das Horn ? Sollen wir uns

einen Resonanzboden aus Horn gemacht denken? A/pata,
cornua heifsen die Anne der Saiteninstrumente. Diese
sind an der Kithara wenigstens so stark gebaut, dals

auch sie eine Resonanz geben müssen. Auch der Ver-
gleich Ciceros § 149 spricht für diese Auffassung. Die
Zunge schlägt beim Sprechen an die Zähne, wie das
Plektron beim Spielen an die Saiten; oberhalb stehen

dort die beiden Nasenhöhlangen, hier die beiden Pecheis,

welche den Schall verstärken. -Einen weiteren Beleg
für diese Auffassung linde ich in der Fortsetzung jener
Stelle des Theophrast, die ich in Anm. 44 angeführt.
Der Verfasser sagt da: „Wenn man die Hand in die

Seite legt und singt erst einen hohen, dann einen tiefen

Ton, so wird man bei dem letzteren eine gröbere Be-

wegung in der Seite bemerken. Und wenn man das
Instrument anfafst an der Chelys, oder dem Keras oder
Ankon und schlagt zuerst die dünne, dann die tiefe

Saite an, so wird man bei dem tieferen Tone die Bewegung
in der Höhlung (xütof) vermehrt finden". Hieraus geht
erstens mit Bestimmtheit hervor, dal's nicht nur die

lilvs, sondern auch das nigaf und der äyxüv eine

Höhlung sind, welche den Schall verstärkt. Es folgt

aber ausserdem auch aus dem Umstand, dal's der Artikel

bei to» xtparoc ij ayxmvof nur einmal steht, dal's mit
diesen beiden Worteu nur eine Sache gemeint ist, näm-
lich der breite nqjvg der Kithara.

55. Wio die Arme in der Kithara eingesetzt waren,
zeigt in unserem bilde S. 6 die Linie unter dem rechten

Handgelenk de» Spielers. Vgl. die in Anm. 20 g. E.

citierten Instrumente. (Wunderlich ist die halbierte

Kithara Mon. VI 18.) Die ganze obere Hälfte ist weifs

auf den archaischen Vasen GAV. 6. 17. 23. 86. 34. 37.

54, ja sogar an einer Lyra ebd. 78. Über Edelsteine,

mit roten Punkten angedeutet GAV. 37 vgl. die folg. Anm.
Spuren, als seien die Arme selbst nicht aus einem

Stück, zeigen die Instrumente Len. II 12 und 53, sowie
die Leier des Lehrers Ann. 1878 0. Hier könnte man
an Uänder denken, welche von dem Kreuzungspunkt
des Querstabes herabhängen (wie GAV. 305). Dagegen
auf dem Bilde der Aphrodite Pandemos Enitragia in

der AZ. 1854 , 71 ist deutlich der der Spielenden zu-
gekehrte Arm aus zwei Stücken aneinandergesetzt, und
ebenso der andere, von der Spielenden abgekehrte Arm
aui dem Bilde von der Hochzeit desTheseus AZ. 1850, 21.

56. Lukian, Gegen den Ungebildeten 8 erzählt wohl
mit einiger Übertreibung von einem gewissen Eaangelos,
der im pythischen Wettkampf auftrat mit einer Kithara
aus lauterem Golde, mit bunten Perlen und ge-

schnittenen Steinen geschmückt. Die Musen, Apollo
und Orpheus waren daran abgebildet. An der Kithara
des Apollo Citharoedns im Vatikan findet sich der be-

siegte Marsyas dargestellt. — Eine oben, unten und im
Bug der Arme init ie drei Edelsteinen geschmückte
Kithara hat Pallas Athene bei GAV. 37. Vgl. Juvenal
6, 381 und Anm. 19, auch Holbig Wandgom. 212.

57.

qltxtQav ual tov xövov ovu It ivövxos tmv 4r'«#-

fionäv dtaxaoaovatöv. Die Scholien und Photios Lcxeis
u. d. W. geben eine irrige Erklärung von Bettfüfsen

aus Bernstein.
Deutlich sind diese Verzierungen besonders auf dem

Bilde Laborde II 37 (Len. I 98). Vgl. dazu die übrigen
Anm. 20 citierten Abbildungen.

58. Querstab aus Eichenholz: Theophrast Pflanzen-
kunde V 7, 6 /Iptvoc Si irpoc a{o*ac täte povoarpo-

901c afia^ai( xoi stf £vya itfoate xai tpalxiioiote.

Auf einigen sorgfaltig gezeichneten Vasenbildern
ist der Querstab in der Mitte bedeutend dicker als an
den beideu Enden, so z. B. Miliin U 26, Laborde I 49,
Len. II 3C. 41 (Tiachb. 1 24). In Form einer sehr starken
Rolle findet sich der Querstab an den in Anm. 51 er-

wähnten Marmorwerken, an dem Apoll mit dem Greil

(A. 47) und den meisten Sarkophagen der römischen
Museen. Vgl. noch Mon. IV 42, die Apotheose Homers
M1D. 742 und die gläserne Amphora Mon. III 6. Ein
dreiseitiges Prisma bildet das Zygon de« Goldgelalses
AZ. 1871, 52. Vgl. Anm. 122.

59. Terpander ging nach Aristot. probl. 19, 32,

Plut. Mus. 28 (vgl. Wostphal, Metrik 1* 296. Gevaert,
Histoire II 256) schon über die S. 13 angegebene ur-

sprüngliche Stimmung der siebensaitigen Lyra hinaus
und zur üctave über.

60. Nach dem Annuaire des Brüsseler ConBerva-
toriums 1878 S. 144 benutzen manche wilde Völker im
inneren Afrika Lianenarten, ebenda 1881 S. 124 f. werden
Saiten von Bast und anderen vegetabilischen Stoffen

erwähnt. (Besser bekannt ist der Gebrauch der Seide,

dieser Stoff kommt auch bei uns vielfach vor, sogar für

die e>Saite der Violine.)

61. Afitot bei Synesios Hymnus 8. Anthologie V
222. Lukian

,
Astrologie 10. rhilostratos der Jüngere,

Bild 6. Die Erklärungen vom Lein zu II. 18, 670 (denen
sich auch Heraküdes Pontikos anschlicht bei Phot. lex.

225) findet man vollständig wiedergegeben bei Spitzner
im 29. Excurs zur Ilias. Darunter best man auch die

Worte aus den Bekkerechcn Scholien ö Aivoe nata-
Ivoaf xö Xivov irpssro* [spürt»;?] jop^eie irpijocrro.

Dieselben Worte wiederholen sich bei Eustathios mit
der Angabe, dafs sie von Philochoroa stammen. Eudokia
s. Aivosj?. 277 ixtl tov livcv .xaxalvoae %oodai{ iv-

ixtivtv opyavov. öaoitoe xal tfilozopof .... tbf lirov

natalvoae *tk. Müller, Fr.hisL 1 415. Unten A. 146. 150.

62. Ai vtvoai oder xä vivo« (Authol. IX 584). Der
Scholi&st zu den Fröschen 232 sagt: Wir nennen die

Saiten aus Sehnen noch immer Därme, weil sie vor
alters aus Eingeweiden gemacht wurden. Porphyr, zu
Ptol. härm. S. 294 0V0 z°0O

>

äc i* vtvowv ntxoitiptvctf

JJ irxiowv. Pbilostr. d. Alt. 1 10 (Anm. 39), Lukian,
Gespr. am Meere 1, 4. Alex. Aphr. 2. Lobeck, Pathol.

Proleg. S. 14. über Typhons Öehnen Plut. Isis 65.

Dafs Epicharm die Saiten der Lyra 'Opvac genannt
habe (Eustath. zu Od. 21, 408) beruht vielleicht auf einer
Verwechslung der Saiten mit den Pecheis (Anm. 62).

63. Dafs die Därme von weiblichen Schafen genommen
I werden mübten, behauptet Antigonos Karystios in seinen
Merkwürdigkeiten c. 7 (Baumeister, Hymnen S. 194).

64. Saitenhalter ist auch an dem Apollo MGrcg. 63
wahrnehmbar, obwohl der Zeichner etwas ganz andere«

1 daraus gemacht. Zuweilen ist er auf den Vasen durch
I einen blolsen Strich angedeutet (AZ. 1858, 116, 1. 2. VI
oder De fid. 1. 2. 7), zuweilen fehlt er. An dem von
mir AZ. als no. 8 (de fid. 6) mitgeteilten Bilde (Laborde

|l 49) hat man ihn jedoch fälschlich weggelassen; am
Original in Wien ist er ganz wie auf
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hier. (Vgl. S. 17.) Die Marmorwerke haben häufig
itatt de« Saitenhalters und Steges nur ein einziges
oblonges Hrettchen. So ein Apoll der Villa Borghese,
ein solcher im Museo Chiararnonti (242), eine Klebe
sitzende Statue Neroa in der Galleria delle atatue dea
Vatican, Sarkophage im Lateran und Palast der Con-
Hcrvatoren. Saitenhalter und Steg sind getrennt an der
Terpsichore dea Vatikan. (Vgl. überhaupt Anm. 46.)

65. Nikomachos Harmonik p. 11 M. setzt zuerst

auseinander, wie Pythagoras an einen Pflock vier gleiche

Saiten aufhangt, diese mit Gewichten im Verhältnis
6:8:9:12 beschwert und daraus Quarte , Quinte und

< Octa?e findet. Ea ist das die bekannte Erziihluug, in

welcher die Alten irrtümlich den einfachen Gewichten
jene Wirkung zuschreiben, welche vielmehr erst dem
Quadrat der spannenden Kräfte entspricht. Darauf sagt
Nikomachos p. 13 weiter: „Nachdem er Hand und Ohr
an die angehängten Gewichte gewöhnt und damit den
Betrag dieser Verhältnisse fixiert hatte, p*xi&rj*tv tv-

pijjaviöf xi)V (liv xäv xoodäv xoivt}* axödtoiv xijv Ix
xov iiayatriov vaeoctlov tlf xov xov o^yavov ß a x fi o a
op x ° P ° " xovo v tovofia£e, xjjv de xoarjv avdxuotv ava-
loytof xotg ßaotoiv tlf xijv xäv %oXXaßa>v ava&tv ovfi-

utxoov xtotoxQotpijv." ('Anodtaiv schreibe ich mit lam-
lilichos, Leben des«Pythagoras p. 118 statt anödooiv)
„Pythagoras übertrug leicht jenen Modus, demzufolge
man alle Saiten an ein und denselben Pflock hängte,
auf den Bater dea Instrumentes, den er Chordötonon
nannte, und den Grad ihrer Spannung gemäf« der Ge-
wichte abertruffor auf die proportionierte Umdrehung
der Wirbel." Yfie also vorher alle Saiten von einem
gemeinsamen Punkt ausgingen, so liefs er sie auch
nachher von einer gemeinsamen Grenzlinie ausgohen,
während aber vorher die ungleiche Belastung ihren Ton
bestimmt hatte, wurde derselbe jetzt durch die Spannung
an den Wirbeln bewirkt. Deutlich wird somit dem
Endpunkte der Saite, an welchem sie über den Wirbel
erzogen wird , der Ausgangspunkt gegenübergestellt
Er heifst ßaxtjo oder toodöxovov. Der Accent ist über-
einstimmend (auch bei Polln« IV 62 u. Bryennioa II 7)

baryton, was gegen Pape, Passow und Stephanus zu
bemerken. Das Wort mufs in passivem Sinne genommen
sein, etwas mit Saiten Bespanntes. — Baxijo, Schwelle,
Graben als Ausgangspunkt des Wettlaufs, Bekker Anocd.
1 p. 224. Hesychios. Etym. M.

66. Aristoteles vom Hörbaren p. 803' Porphyrios
zu Ptol. p. 261 sagt: Längere Saiten geben einen
weicheren Ton. An ein und demselben Instrumente
wird ja schon der Ton härter, wenn man die Saiten
nicht in der Mitte anschlägt, weil die Teile unmittelbar
am Zygon und am Chordötonon stärker gespannt sind.

tut xö fiällov avttöv xa noog ott! reo toi fryoi xal xä
fogd oxotKo xaxaxtxao&cti.

67. Porphyrios zu Ptol. Harm. S. 207 sagt von dem
Kanon, dem Mufsinstrutnent der Pytliagoräer: ov
yäo di xavaov . . . xfxlnsat . . . ano xov tijc xi-frapcrs

xetlovßivov xavövof, iv&a dictxtlvovxctt at rooSai.
Dieser Kanon i»t also ein Teil der Kithara, und zwar,
wie aus dorn Namen zu schliefen , ein gerader Stab,
an dem man dio Saiten aufspannt. Das kann nur ent-

weder der Saitenhalter oder das Querholz sein. Da
aber für letzteres der Name Zygon allgemein bekannt
und gebräuchlich war, mochte wohl der Saitenhalter

neben den oben angeführten Namen, die wenig üblich
waren, auch mit diesem bezeichnet werden. Vgl. auch
den 6o»ag vxoXvQtos S. 10 und Anm. 76.

68. Schon bei dem Instrument unseres Kitharoden
auf S. 5 könnte man zweifelhaft sein, ob man ein

Schal Hoch annehmen solle odor einen Steg. Die von
mir in der Arch. Zeitung 1868. Taf. 115 als no. 2 uud
13 gegebenen Beispiele aber legen die Annahme eines

Schalfiochs, auch abgesehen von der runden Gestalt

jenes Gegenstandes besonders darum näher, weil gar
nicht alle Saiten über diesen präsumtiven Steg hinweg-
geführt sind. Vgl. ebd. no. 11, aus Miliin, Vases I 6'J

entnommen. Die genaue Betrachtung aller mir erreich-

baren Bildwerke nat mich indes von dem Gegenteil
überzeugt Vgl. oben den Text. Demnach mufs auch
in den hier genannten Bildern ein Steg angenommen
werden, und wenn nicht alle Saiten über denselben hin-

laufen, so ist die Sache eben ungenau dargestellt Der
Steg hat überhaupt zu einer ganzen Anzahl von Ver-
sehen in der Zeichnung Anlals gegeben, welche Ver-
sehen allerdings meist auf Rechnung der modernen
Copisten zu setzen sind. Ungeheuer oft nämlich haben
dieselben unterlassen, die Linien der Saiten über den
Steg wegzuführen, so dafs derselbe einem Brett gleich

sieht, das oben über die Saiten gelegt wäre. Vgl. La-
Iborde I 49 (AZ. 1868, 116, 8 u. ö. 188, 13. De fid. 6.

Aber am Original richtig). Miliin, Tombeauz 3 (M1D. I

276*). Koner no. 237". Len. I 48. II 13. 49. 79. Dagegen
richtig Len. II 47 uud verzeichnet dasselbe Bild GAY. 24.

I
Dio Saiten hören unten schon vor dem Saitenhalter auf:

MG reg. 63. Len. II 10. 63. 66, sind dagegen zu weit
oben hinaufgeführt GAV. 39.

69. Steg, deutlich wegen seiner Füfse oder seiner

Rundung: Ann. 1878 O au der Leier des unl>eschäfti|,'teu

Schülers. AZ. 1858, 115, 1 (de fid. 1}, Len. I 48. II

26. 67. 98.

70. Vorspringender Steg an der Terpsichoro dos
Vatican (Anm. 46), dem Apollo M1D. II 133. Am far-

nesischen Stier sind zwei Brettchen, wie Füfse für den
Steg. Vgl. Clarac 122 , 38. 518, 1060. 544, 1144. M1D.
(I 46.) II 130.

71. Hesychios und Photios Mavüt' ottvif xixoä-
yiovos varoxvipoc, dixopivi} xijf xitfapas ras Vivotif *«i
äxoxeXoioa xov <p9oyyov. Suidas fügt noch die zweite

Erklärung bei: n xijf m&atQCtf xaßaXrj (vgl. franz. ehe-

valet) aal xijf Xvoaf, n xttf Vivotif ßaoxa£ovaa. Ptolo-

maeos Harm. I 8 nennt an seinem Kanon die äufseren

|
feststehenden Stege ebenfalls ftayäStg, dio inneren, ver-

schiebbaren dagegen f^uyaSia oder vxaysoytCf. Vgl.

I ebd. III 1 u. 2. Legte man die Finger der linken Hand
{als ein fiaydäiov loso an die Mitte der Cithersaite, so

j
konnte man die höhero Octave der Saite als Flageolet-

ten erzielen. Daher wird wohl der Gebrauch von Ma-
gadis für irgend ein Instrument kommen, das in der
Octave spiolt, vgl. Phillis bei Ath. XIV 38 (auch olov

fiayädi aalit(£ovxeg Xen. anab. VII 3, 22), und ebenso
erklärt sich das Verbum fiayaSltnv, die Octave spielen

Arist. probl. 19, 18. Gevaert, Histoire II S. 246.

72. Einfacher Steg in AZ. 1868, 115, 8. 11. 12 (de

ffd. 6. 7), Mon. I 5, Len. I 48. Gerh., Etr. u. camp.
V. 8. Am Rande verziert wie S. 5: MGreg. II 63.

GAV. 24 (Len. I 99). Len. II 13. Vgl. die in Anm. 68

I wegen der falschen Zeichnungerwähnten Bilder. Rundung
nach oben Len. I 98, nach beiden Seiten ebd. Ii 20,

sowie in den Anm. 68 z. A. erwähnten Fällen.

Schief gestellt, so dafs die Saiten ungleiche Länge
bekommen , ist der Steg an dem Instrumente der Mel-
pomene in den Uffizien no. 229. Der Steg steht links

I
vom Beschauer, also da, wo M. das Instrument an den
Körper anlegt, tiefer. Leider pafst das schlecht zu der
sonst gut begründeten Annahme von der Verteilung der
Finger an die Saiten. S. 13.

73. Pollux IV 62: Aal dövaxa di xtvtt vkoXvoiov
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oi' xsspixol mpöfmtop mg nälai arxl nt^dxctv vnoxi-
Viptvo* t«»s Ivqms ' o&tv *al £<Hpo*lijs [ fr. 34 Tbn.
161 Ddt] «lipnxf»' vtpfHfi&ij eov xctlcrpoc üantfti
Ivpos. Schol. Frösche 238 : KttlttfLÖtp&oyt« .... oxt oi

ttQiaioi nccläfitp^ avxl at/ov /xpcörro. Eotpoulijs
Aiincrlmxictv v<piftt&r) xti. Auch Eustathio« zu 11.

18, 576 eotb&lt diese Angabe mit Berufung auf den
Attikiston Aelios Dionvsios.

74. Baumeitter, Hymni S. 193. — Kock zu Aristoph.
Fröschen v. 832 beruft «ich darauf dati dot>a£ an der
alten Leier dasselbe gewesen, wie x*pac an den späteren.

Kitas aber sei der Resonanzboden nach Cic. de nat.

deor. II 67, 144 u. 14» ( vgl. oben Anm. 54). Ähnlich
pflegte Nägolsbach in seinen Vorlesungen über Aristo-

jthanerf die Stelle zu erklären. Ich selbst habe Arch.
Zeit. 1858 dieser Auffassung zugestimmt

75. Ilgen zum Hymnus auf üermes. Johnsen, die Lyra
S. 40. Koner, Leben d. Gr. S. 239. Droysen, Über-

:

setzung des Aristophanes. Das Verbum v^go/lh; läfst

sich allerdings bei dieser Erklärung am wörtlichsten
übersetzen: „er wurde darunter (n. den Saiten) hinweg-
gezogen". Auch Pape und Passow unter xdlcrpoc und
xr'pcrf, letzterer sogar unter «xoivpiov, folgen dieser
Auffassung. Es ist aber gewifs nicht zu billigen, wenn
in so zweifelhaften Dingen die Lexika nur von einer
einzigen Möglichkeit Notiz nehmen und diese mit aller
Bestimmtheit vertreten.

76. An manchen Saiteninstrumenten des Altertums
war allerdings der Saitenhalter fest in den Körper des
Instrumenta eingefügt (vgl. die ägyptische Kitnara in
Berlin und die ähnlichen Instrumente Anm. 46); ander
Kissaar indes und den auf unseren V&aenbildcrn dar-
gestellten Instrumenten liegt die Sache anders (vgL
Anm. 43. 64). Auf den Saitenhalter haben auch schon
Chappel, History of music 8. 306 und Fortlage, Griechen-
land (Musik, Rhythmik, Metrik) 8. 238 die betreffenden
Worte bezogen.

77. Ein Tragband um die Brust hat nur der in

Anm. 46 erwähnte Apollo citharoedns, der Apollo mit
der Eidechse am Baumstamm Mus. PCIem. VII 1 (M1D.
II 132) und die von Stark publicierte kleine Lyraapielerin
aus Cypera. AZ. 1870, S. 69.

78. Ein Band um die linke Schulter hat die Leier-
Spielerin auf einer dreiseitigen Ära des Lateran (IX,
no. 323) von attischem Boden und guter Zeit (Benn-
dorf und Schöne 8. 201). Band um den Oberarm Ternite,
Wandgemälde 1, 1 8 (Reib. 1462). Band vorhanden, aber
nicht umgeschlungen auf einem Bronzeeimer Mon. VI 48.

79. Vergl. über Haltung des B and es aul'aer unserem
Lyraschüler noch Mon. I 60. IV 82. Ann. 1833 B. AZ.
1860, 21 (Len. II 80). Zoega BR. II »9. Clarac 122, 38
(Overbeck I 201. MlD I 46). Falsch gezeichnet ist es auf
dem Bilde des Grabes bei Chiusi: Mon. V 15. Falsch
auch Len. II 13. 26. 48. 63.

80. Band an der Lyra kenne ich aufser den von
Michaelis in AZ. 1873 8. 6, 60 genannten Beispielen auf
zwei Reliefs: Zoega II 98 u. MlD. II 295 (einer oft
wiederholten Hochzeitsscene ). Von Vasen vgl. Ann.
1878 ü u. P, DM. 30, eine der Lyren GAV. 805 und
einen apulischen Krater des Mus. Greg., der vier Figuren
zeigt, worunter zwei mit der Doppellanze bewaffnet.
Die Kissaar bat dasselbe Band. Bänder zum Schmuck
des QuomUlios haben drei Lyren bei GAV. 305 (vgl
Annal. 1878 O).

81. Sehr selten ist die Decke an der Lyra Sie
kommt aber gerade da vor, wo ein Knabe im Wett-
kampf auftritt: Bullett. 1889, 8. 248. - Vgl. Len. 36 A
und in München Vase no. 269.

82. Rechte Hand ohne Plektron nur auf einem Ge-
mälde bei Zahn, Ornam. III 64 (vgl. A. 107) und auf einer

Gemme Ant. di Erc. V 229 (MlD. II 538). Oft ist das
Plektron nicht deutlich gezeichnet aber man sieht doch
aus der Anm. 92 angedeuteten Haltung der Hand, dafs
ein solches Werkzeug zum Anschlagen vorausgesetzt

wird. Epigonos, ein Musiker aus Ambrakia, der jeden-
falls vor Alexander dem Grofsen, vielleicht (?, Marquard
zu Aristox. S. 200 hält ihn für einen Zeitgenossen des
Lasos) schon zu der Zeit der Pisistratiden lebte, spielte

zuerst von allen Griechen ohne Plektron (Juba bei Ath.
IV 81. Pollux IV 59). Dafs man diese Angabe jedoch
auf eine Kithara oder Lyra zu beziehen habe, ist sehr
unwahrscheinlich. Derselbe erfand auch ein Instrument
von 40 8aiten (zwei Octaven , chromatisch nach Gevaert
II 247); es bezieht sich also jene Angabe wohl auf
dieses von ihm construierte Tonwerkzeug. Ähnlich

i scheint mir die Angabe Plutarchs gemeint zu sein (Aus-

sprüche der Lakonier 8. 233 f), welcher erzählt, man
habe in Sparta einen Psaltes, der mit den blofsen

Fingern gern habe spielen wollen (allerdings «Uraptaai),
deshalb in Strafe genommen. Über die Aspendier vgl
Anm. 95.

83. Spitzig ist das Plektron des obigen Kitharoden,
vgl. AZ. 11 (Millin, Vases I 69), JUkäos bei DM. 81,

Len. II 3. 7. 24, Müreg. 64, Stackelberg, Gräber 20.

Inghirami 290. MBorb. II 36. V 19. XIII 37. Pitt. d'Erc.

I 8. u. a. — Stumpf ist dasselbe besonders auf apu-
lischen Vasen, welche überhaupt stumpfe Formen lieben:

Len. I 12 (DM. 39). II 16. 36. 65 (Tischb. III 5. MlD.
II 149). 71. 75. Aber auch Mon. II 37. Inghir. 332.

MGreg. II 22, Ghd. Trinkschl. 6 (auch hier S. 21), La-
borde 1 49 (de fid. 6), MBorb. I 8. III l. X7 und sonst. —
Über bammerartige Plektra s. Anm. 123.

84. Plektron von Horn: Plato Gesetze VU 6, von
Elfenbein i Anacreonticon 59 Bgk., Tibull III 4, 37. Vgl.

vteten, Vg. Aen. VI 647, .luv. 6, 382. Von Holz mit
Silber (?) beschlagen: Böckh, Staatahaush. II 263 ({»-

Uro* sicher, [intjfyvifttftiWop nicht ganz). Von Gold

:

Hymnus auf d. pytb. Ap. 7, Eur. Rasd. Herakles 361.

86. Bei dem ägyptischen Nefer hält der Spieler

ähnlich wie bei der Mandoline ein winziges Plektron

zwischen den Fingern. Wilk. I Uolxschn. 210. 213. 216

und sonst Die Griechen halten dagegen ihr Plektron
mit der ganzen Hand.

86. Äöjtwos oder xoaxiopoc in 'Avmrvfiov «trvypappa
3 2. Über die Bestandteile dieses Compilats Philologus

XXX 8. 409.

87. Suidas Eaxyw und dieselben Worte bei Eudokia
p. 383. (Baumstark bei Pauly, Encycl. unter Lyra.)

88. Uber das Nefer Anm. 86. Eine Art Lyra mit
Plektron bei Wilkinson S. 476, allerdings kommen dort
auch Beispiele ohne Plektron vor.

89. Apollodor III 10, 2. Bode, Geschichte der hell.

Dichtkunst II 2 S. 445. Die Pektis hat Sappho in

Griechenland eingeführt nach Menächmos bei Ath.
XIV 36. 87.

90. Plektron thätig Len. 66. MlD. II 296. MBorb.
III 6 (Uelb. 1860, vgl. dessen no. 1379. 1449). VgL auch
die Worte des alteren Philostratos in d. folg. Anm.

91. Der jüngere Philostratos sagt in dem 6. seiner

Bilder: 'H dt laut oo&oie »iiftr« xotg da*xvloi{ toi>e

pitovt. Der ältere Philostratos schreibt in der Fort-

setzung des oben Anm. 39 erwähnten Capitels: 'O di
'Afitpi'atr xi qpqoi ; xi allo ys »} rpäXlti ; *ai xtivit xo»
voiv /f xny itijnxidet nai naqatpatpti xüp öSöttxmw oaor

tinoiM xu aSovxt. Und gegen Ende : Ä«frij«n Si inl

xolavoi, tp piv Siedl *y>x>mv fvaasits, tj *e{<o dt
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xapa * i ij" 1 1 (o v Tffff rfvpac- i^oiUtj xal 1} frifa rtlp

cv ofvatc ta?s tuy 0axtt>Aa>P vyoßoXaif
,
okiq otficti

»laaxtunr änav&adutedai poVn». Amphion tritt mit
dem Futse den Takt, indem er mit der Hechten die

Saiten anschlägt Auch die andere Hand spielt (denn
bieher bezieht der Florentiner Codex da« Verbum
a'Utt. Wk. 8. 269), indem die ausgestreckten (ov&ai)
Finger hervortreten, wie ich es nur in einem plastischen
Kunstwerk für möglich gehalten hätte.

92. Arch. Z. 1858 , 8. 190. Citherspieler mit ge-

öffnetem Mund auch OAV. 13. 32. 6« (MLD. II 614).

Leo. II 3. 16. Zustimmend äufsert sich Michaelis AZ.
1873, S. 6. Vgl. auch Heliodor, Aethiop. II 8: Wal
Xovaa xal yXa<pv{fOV tb xiffctQa XQOOctdovCa.

93. Apuleius Florida 2, 15. 'Ei pro'rsus citharocdicns
status, Deam conspiciens, canenti similis . . . cithara

lialteo caelato apta strictim sustinetur. manus eins

tenerae, procerufa laeva distantibns digitis nervo«
molitur, dextera psallentis gestu suo pulsabulum ci-

tharae admovet ccu parata percutere, cum vox in can-
tico intcrqnievcrit.

Angesichts dieser Thatsache wird man nicht länger
behaupten wollen, es sei das untere Tetraebord mit der
linken Hand, das obere dagegen mit dem Plektron ge-
spielt worden (Cbappel, Historv S. 87. Gevaert, Uistoire

II 264). Es spricht ja auch das Gedicht des Agathias
Anm. 100 dagegen. Wenn Achilles Tutios I 8 sagt, die
mit dem Plektron erzeugten Töne seien öit»r»poi. so
werden wir hier dieses Wort in seiner Grundbedeutung
„schärfer" zu verstehen haben, nicht in der abgeleiteten
„höher."

94. Pluto Lysig 6: Kai VqXat xal xporfir tu »Iij-

*rf». Suidas erklärt tjuHXti* als ein Anzupfen und
Zurückschnellenlassen der Bogensehne oder Lyrasaite.

Vgl. den älteren Philostratos in Anm. 91, Juba bei Ath.
IV 81. — Doch kommen Schwankungen im Ausdruck
vor. Achilles Tatios z. B. braucht in seinem Roman
1 & uQttvtiv von beiden Spielarten, auch Pollux in der
Anm. 96 citiertenStelle; der jüngere PhilostratoB anderer-
seits braucht das Verbum vXjjxxta (Anm. 91) der Hegel
znwider vom Spiel der linken Hand.

95. Asconius(?) in Cic. II Verr. I 20, 63: Cum ca-

nunt citharistae, utriusoue manus funguntur officio.

Dextra plectro utitur et hoc est fori» cantre. sinistrae

digitis chordas carpunt et hoc est intus canere. Difficile

antem est quod Aspendius citharista faciebat, ut non
uteretur cantu utraque manu, sed omnia i. e. universam
cantionem intus et sinistra tantum manu complecte-
ntar.

96. 8. die vorige Note nnd dazu das Sprichwort,
vom 'Aanivdiot xitfapiorijc bei Zenobios II 30: Zijvmv
i Mvvdioe tnl xäv ipiloxfTjuazcav qgnol xtxai&ai xij*

xapoifi/a» Xiytiv, xa&äxtg 01 'Aavivdioi xäv xt&apiattt*
ovdtfitan tpoQtiv ( £<b tpipovei, na'oac dl iv xü dpyava.
oör»f xal 6 axlojeijparoc ovdlv xtot> niXag tvtxa
olxovoftii, tXxti dl itp' uixif närxa. Ungefähr ebenso
Plntarch Paroimiai 120. Über Epigonos, der jedenfalls

die rechte Hand auch gebraucht nahen wird, s. Anm. 82.

97. ZvXXaßä Philolaos bei Nikomachos Harm. S. 17.

Dazu Porphynos Harm. 8. 271: Kura dl tove opyavi-
xo*{ Xvqiuowf evXXaßrj tCotjxai unö xov Xvftxov ojrj-

»•iof tijc xiifif.
98. Uber die altere siebenaaitige Lyra ». Nikoru.

Harm. 20. 6. 14. Westphal, Metrik I» 297. Zur Er-
innerung an diese älteste Form der Lyra wurde das
Synemmenon- System, d. h. eine aus verbundenen Tetra-
chorden bestehende Scala bis in die späteste Zeil neben
dem vollkommnerenOctaven-System hergeführt Vgl.das

sogenannte vollkommene System des Pseudo-Euklid S. 3.

Alypios u. s. w.

99. Daumen beteiligt auf der Anm. 78 erwähnten
Ära des Lateran, Tischbein Vasen II 12, Gerhard MystB.4,
Miliin Totnbeaux 3 (M1D. 1 276). Deutlich erwähnt von
MarüaJ.14, 167, auch von Uvid, Amores II 4, 27.

100. Eine Bestätigung dieser Annahme entnehme
ich dem Gedichte des Agathias in der Anthologie IV 68:

Jt^ixiffTjy vnäxtjv OKÖxt xlijxrpoic (dovrjous,

Die Ncte liegt die

'II Xairi fTfXfi xäXXfxai avropa'tcsc.

cht an der Linken, die Hypate liegt

weiter von dem linken Arme ab, das wirtf hier als

rechts aufgofafst.

101. Die Melodie liegt unten Aristot. probl. 19, 12.

13. Plut. ovfix. xQoßX. IX 9. yautxä xaoayy. 11, und
die einzelnen Beispiele bei Plut. Mus. 19, wo immer der
höchste Ton eines Tetrachords zur Begleitung ver-

wendet wird. Westphal, Metrik I* S. 705. Gevaert,
Histoüre I 356 ff. 364. 366. Jan in Fleckeigen Jahrb. 1879
S. 683 u. 1881 8. 649.

102. Plut. Mus. 29 „Lasos von Hermione brachte
dithyrambisches Tempo in die Rhythmen und wandte,
indem er der Vielstimmigkeit der Flöten folgte, mehr Töne
und solche, die weit auseinanderlagen, an und gestaltete

die frühere Musik total um. Er gab auch der [früher
siebensaitigen

]
Lyra mehr Töne". — Der letzte Satz

wird mehrfach angezweifelt, von Volkmann um einige
Worte gekürzt von Westphal für nicht hieher gehörig
erklärt. Er scheint mir jedoch etwas richtiges zu ent-

halten. Lasos, der Musiker am Hofe der Pisistratiden,

war nicht Flötenspieler, sondern Kitharode (schol. Pind.

p. 4. Volkmann Plut. 8. 121), er übertrug also, denke
ich, die zweistimmige Begleitung von der Flöte auf
die Saiteninstrumente, er gab der Lyra mehr Töne als

einen auf einmal. Westphal, Metrik 1 707.

103. Alian, Allerlei Geschichten IX 36 erzählt von
einem Psaltes, dem der König Antigonos fortwährend
zurief: , .Spiele die Nete, spiele die Mese!" Gevaert I 261.

Über die Mese als Grundton vgl. Dio Chrysost.

68, 7. Aristot Probl. 19, 20. 28. 36. 44. Vincent, No-
tices et extraita XVI 8. 96. Westphal, Metrik I 721. Ge-
vaert 1 261 A.

104. Zu Od. tp 406 vgl. Plato Politik 7, 12 Ixl rmv
xoXXönatf exfißXovvxaf, Lukian am Meere 1, 4 uöXXoxt
xfQiajQfxpas (vgl. dens. oben in Anm. 41). Die nicht-

attischen Dialekte nennen die Sache uiXXaßos- {KoXXä-

ßove rov; iv tjj lvq<f V pi* bXXt] SiäXtxxos Xiyn,
oi dl tos 'A&7]*atot Xtyr ttöXXonag. Phryn. Ecl. bei Lo-
beck S. 193). So sprechen von der arpotpn xäw xoXXäßwv
Theo Musik c. 12. Psellos bei Vincent Notices (Paris

1847) S. 342. leichtverständlich ist der übertragene
Ausdruck bei Aristoubanes, Wespen 674 vnc ö^yr}c xbv
xöXXoxa antrat. — Artemon bei Athonäos XIV 41 nennt
diese Dinge topdoxövitt, Blümner PrivaUltert. 8. 319

xtevcßöXa.
105. Schwarzfa'giirige Vasen, auf denen die Wülste

recht deutlich, sind GAV. 23. 62. 53 und besonders Leu.
II 30. Freilich stimmt die Zahl der Kurbeln, wenn diese

etwas grofs und deutlich ausgeführt werden, nicht immer
zu der Zahl der Saiten, sondern bleibt wohl dahinter
zurück. Oft ist in dieser Art Vasen die Figur der Wülste
dahin vereinfacht, dai's man einen mit Windungen ver-

sehenen Querstab zu sehen glaubt GAV. 14. 17. 25.

32 ff. Acht dunkelrote Wülste sind durch Schraffierung
angedeutet für die achtsaitige Kithara der Athene ebd. 37.

Dafs diese Andeutungen nur oberhalb des Querstabes
erscheinen, dieser selbst aber nicht von ihnen durch-
brochen wird, beruht, wie ich glaube, auf der stehenden
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Manier der Vasenmaler, solche gerade Linien iuit dem
Griffel gerade durchzuziehen.

Formen, die gar nicht zu den Kurbeln stimmen,
die also einen anderen Mechanismus voraussetzen, sind

auf Vasen des alfrn Stils fast nie anzutreffen, nur das
Gitterwerk auf OAV. 35, gewifs einem der jüngsten Pro-

dukte dieser Stilgattung, scheint etwas anderes zu be-

deuten (Anm. ISO). Auf sehr alten Reliefs ist es mir nicht

gelungen, eine Darstellung dieser Wülste zu finden. Das
capitolinische Puteal mit dem Götterzug (vgl. Anm. 21)

sieht zwar bei M1D. II 197 so aus; an dem Marmor
selbst aber finden sich mehr eckige Glieder, durch
horizontale Linien in je drei Teile zerlegt, von denen
abwechselnd einmal der erste und dritte, dann wieder
der zweite etwas aufgehöhet erscheint.

IOC Von Vasen des schonen Stils vgl. Mon. I 6

(Len. II 61, interessant wegen der grofsen Unregel-

mässigkeit dieser Glieder). 9. 10. 46. II 23. 37 (Len. II 75).

49. IV 33. VI 58. Sehr deutlich ist Gerh. Etr. u. c.

VB. 8 (MID. II 486). OAV. I 76. Dunkelrot fand ich

die Wülste auf dem Original unseres obigen Kitharoden-
bildes, auch auf dem Original von no. 64, 2. 63, 1 des
Museo Gregoriano, und ebenda an einer Darstellung
Apolls auf dem Dreifufs (= Len. II 6?). Vgl. die Schraf-

fierungen bei OAV. 37 und Len. II 37. Weifs ist die

Farbe dieser Dinge MO reg. II 15. 21. 22 u. a.

107. Vasen aus späterer Zeit: Len. II 76. Ghd.,
Mysterienb. 5. Annali 1852 M u. N. Benndorf, Gr. u.

sie. VB. 41. 44. Ringförmige Kollopcs Mülin , Tom-
beauz 3 und Ghd. MystB. 4. Von Wandgemälden rechne
ich hieher die aldobrandinischo Hochzeit (MID. I 205),

die Kentaurenbilder Pitt. d'E. 1 27 f. ( MBb. III 20 f.

Zahn III C4. Heibig 50« f. MID. II 596). Herr Kraus
hat Kollopes auch im Hause der Livia auf dem Palatin
bemerkt. Ferner vergleiche man das Relief bei Zoega
II 99, Mon, V 25, die Marmorvaso des Sosibios bei

Bouillon MustSe III 79 (MID. 602). ebd. I 64 (MID. 601).

Sachs. Ges. d. Wach. 1851 , Taf. 5 (MID. 694).

108. Wie Ringe erscheinen die betreffenden Stücke
auf der Leier des Apoll Len. II 74 A (allerdings

späterer Stil), vgl. Laborde Vases Lamberg I 11 (Len.
II 79. AZ. 1868, 115, 2. De fid. 2), scheibenförmig bei

Laborde I 38 (MID. 618. AZ. ebd. 13).

109. Eine etwas schrägere Stellung der Wülste hat
sich an der S. 4 abgebildeten Leier des Schülers ergeben,
als Herr Dr. Fränkel eine ganz genaue Copie des Bildes

nach der Schale selbst anfertigen liefs. GröTser ist der
Winkel bei Laborde 1 11 (s. vor. Anm.). Vgl. GAV. 17

und die von Gargallo-Grimaldi publicierte Lekythos
MID. 751.

110. Schon Niebuhr beschreibt in dieser Weise die

arabische Kussir (s. oben S. 7). Sämtliche oben be-

sprochene Kissaars haben diesen einfachen Mechanis-
mus, an dem grofsen im Kircherschen Museum befind-

lichen Exemplar stehen dieselben in starkem Winkel.
NVilkinson 8.472 beschreibt die Einrichtung einer modern-
äthiopischen Kisirka ebenso: Eacfi strtng is fattened
over a ring of tome adlienve maXerial

,
iniervening bet-

iceen it and the rod, and the turn of this ring regulates

the tension of the cord. Auch Gevaert, Histoire II 260
hält diese Lanieres, wie er sie nennt, für ausreichend
und zweckentsprechend.

11L Eustathios zu Od. 21, 407: KöXloty 9i 6 naoä
tote voxtoov noXXaßof , 9i ov xtivovxai at xotavrat
Xotfdui. Morl ovxa, <f>at(, Xtyofttvot diöxi xo xuXatov fx

<5»puor<»t' (Txlijpmv ijv xäv vpo? toi xgarrjXm xä>v ßrxöv,

f«ti d' Ott xtri xmv olmv, a xofi avxä »uXXoxls i*a-
ioivxo 9ia to Ii avxä* avaßoazxofiivav *oXXav yivt-

o&ai, ti>i StjXoi %ai IJavaavi'af äXXaxov [sc.

Iv ixioiB Xtfcixtö] dl ovteo' noXXoip xo Tparnlioriov xov

xavoov Ovv x wo xnv <pOQi'vr]v ijyovv vzo to dtppa
jiiaflj' /{ oi» of xöXlaßoi xois xaXaiote, und wieder-

um in einer andern Erklärung: ov xol of ti»
6oyavtstv tcaXat noxt noXXaßoi ixtooi dt outw
xaXovai xov xtQtxoixovxet xol t xatoovvxa, a>c x"l
EvxoXtf iv to»

- KuHiatouxog fim rtc. ovtoj ovv
fitydXrjv »vyijr tlxtv, oa X«oici8r>, xorl xerlijv. xovxov
xaxaXtxxtov tls xovg xoXXonas xov( tx<Vßouad«{ ' o<~*fp

elalv of a>{ tQoi&n dxoXaataivovzts wefpentpor, i»yo-

ptvoi IxSQOfiäStf, »c naoadiioaftnuöxtt xrjv tooav xal

äv&TtaXiv ovxtt xotf voäxov DJtrjvqrcrif . Bei dem nrpt-

Tpf'rov xai txaiomv scheint das Festhangen und nicht

LosTassen zu Anwendung des Begriffs Kollops geführt
zu haben; die -rrapadf dpau/jxoraj ttjv aioav dagegen
nannte man xöXXoxaf Ixdooficid'ae , ausgelaufene, aus-

gedrehte, unbrauchbar gewordene Wirbel.
112. Eine Hand ist am Querstab thätig, wie um zu

stimmen, auf den schwarzfigurigen Vasen ÖAV. 15. 34

(Len. II 81). Auf rotfigurigen Vasen GAV. 305. Laborde
I 11 (Anm. 108). 66 (DM. 22, abgeb. unten S. 16) auf
der Münchener Musenvase (Anm. 22). Auch von dem
Lehrer in der Musikstande Ann. 1878 O mnfs ich trotz

Engelmaans dagegen gerichteter Bemerkung (S. 286)
dieselbe annehmen. Von Vasen späteren Stils vgl. Len.
II 63. 67. 82. 97.

113. Aristot. median, probl. 14: diu xi quo» xi-

vovrxai ntol to avxö foyor of (ttifcovs xäv tXatxövtov

uoXXoitttt werl of avxol ovoi et XtxxoxtQOt xnto tijs

avrijt iVjuoc xäv Btrrurfpa»» ; H diöxi o ptv oeoc x«l
I to £vyov ntvxQOT «fftiV, tcc i ttJtfrovTO jityi&t) ttt f*
\tov xivtoov, Qäxxov 8\ xivovvxai mal nXtov ätro xije

avxrif lexvos «f tüv fiti^ovmr^ xvnXmr y at xäv ilax-
toVuv; . . . Stb hqos ptv xo £vy6v xovf uoXXonat öfyava

\

itoiovvxat, ote §<*o* oxoiwovetv.
1 14. Eine Brot- oder Kuchenart xöXXaßof erwähnen

|
die Komiker Aristophane« und Philyllios bei Athenäos

|

III 76. Auch in den Fröschen 607 erwähnt Aristophanes
I dieses Backwerk, und der Scholiast sagt dazu 610: tovs

[

aoxovg Xiyti xovf iomoxag tiJv nXaatv xotf xoXXdßon
rrje xi'dapac. Auch Plutos 768 wollen unsere Lexiko-

I

graphen dieses Backwerk in dem Worte xoXXvßos finden;

es steht da jedoch nur in den Scholien.

116. An der Kithara des rückwärts blickenden Apollo
sind allerdings, wie in der Publication no. 63 zu scheu,

' die Linien des Zygon mit schwarzer Farbe über das

|

Instrument hinweggeführt; aufserdom sind aber noch
Kurbeln mit dunkelroter Farbe aufgetragen. Die Schule,

|
welche der Copist dem Apollo in die Hand gegeben,
ist ein verkannter Saitcnhalter. Herr Dr. Dreesel, der
sich auf meine Bitte nach mir in die Sammlung begab,
hat diese Wahrnehmung bestätigt. Uber no. 60, 1 vgl.

Anm. 118.

116. Ich könnte hier lange Listen mitteilen von
Lyren mit einer oder mehreren Reihen von Knöpfen
an oder über dem Querstab, von eckigen Kollones und
blofaen Stiften. Wer dieselben zu haben wünscht, dem
stehen sie zu Gebote; einen Abdruck an dieser Stelle

halte ich nicht für nötig.

Das soll jedoch nicht verschwiegen werden, dafs
auf einor Münze von Chalkis doch so etwas wie Stifte
oberhalb der Saiten vorhanden zu sein scheinen. MID.
1 183. Ähnlich Mülin Vases U 36. MBorb. XIII 37.
(Helb. 1315). Dagegen sind die scheinbaren Stifte der
Erichthonios-Vase bei MID. 1 211* nur eine Folge der

I Verkleinerung. Vgl. ebd. 211 b
. Mon. I 10, und dazu

1

1 II 36 und unten Anm. 122.
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117. Ganz ähnlich int Mon. I 5. Ähnlich, doch mit I ungenau wiedergegeben). Demnach geht diese Art der

doppeltem Zickzack. so dal» Kreuze entstehen, die Lyra Stimmvorrichtung bis gegen 600 v. Chr. zurück.
bei Stackelberg, Gräber 31 und die runde Kithara 122. An einer Statue des Apollo im Vatican, dessen
ebd. 34 (Welcker, Denkm. III 31. AZ. 1858, 115. 12). J Gewand auf einer Säule liegt (Beschr. III 1 S. 162) finden
Du Instrument bei St. 31 hat oberhalb des Zygon sich vorne eine Keihe von sieben und eine von sechs
und seiner Knöpfchen noch eine Einfassungslinie änn- prismatischen Zapfen, hinten erscheinen zwölf runde
lieh unserem Beispiel, unten fehlt dieselbe, bei dem letzt- Zapfen. Auch an der Kithara des Apoll mit Dreifufs
genannten Beispiel fehlen beide Umfassungslinien. und Schlange (Anm. 46) zeigen sich auf der einen Seite

Sollte man bei diesen Lyren an die einfache Manier i sieben oder acht solche eckige Zapfen in unregelmäfriger
mancher Naturvölker denken, welche die Saiten um Entfernung von einander, auf der anderen Seite sech-
einen Stab wickeln und dann mit Hülfe eines Klötzchens, zehn Knöpfe in zwei Reihen. Beide Instrumente sind
eines Knochen oder dergl. fixieren? So die Ostiaken von zweifelhafter Echtheit, indes wiederholen sich ihre

an ihrem Naresjuch. Vgl. Kraus, GH strumenti drgli
j

Eigentümlichkeiten an den Resten der (Anm. 127 er-

Ottiacchi , im Archivio per VantropoJogia dt Firenze. wähnten) Apollostatue aus Kyrene und passen bo genau
1881. S. 7. eu der Formation an den erwähnten Vasenbildern, dafs

118. Die Lyra des von den Eumeniden verfolgten I dieselben jedenfalls die sorgfältigste Beachtung ver-

Orpheus sieht in den Zeichnungen Mus. Greg. II 60, 1
j

dienen. Vielleicht haben wir hier Zapfen vor uns,

und Gerbard, Trinksch. J 1 ganz ähnlich aus. Das
I
welche »ich in dem Querstabe drehten und welche wie

Original hat mir einen anderen Eindruck gemacht und
\

die Wirbel unserer Claviere an der einen Seite eckig
muls nochmals untersucht werden. ', gestaltet waren, um hier mit einem Stimmschlüssel

119. Die drei Elemente dieses Mechanismus (über, ! gedreht zu werden. Zwei Reihen runder Knöpfe zeigen
auf und unter dem Querstab ) wiederholen sich Len. I sich an der Leier einer kleinen Nero-Statue im Vatican.
II 26 und auf einer der Lyren Mon. III 31. Mehr den! Eckige Vorsprflnge, für Zapfen aber zu grofs, hat die

Kollopes ähnlich in einer breiten Einfassung sehen die
j

Kithara bei Claruc 618, 106u. Vgl. Anm. 131.

Dinge an der Lyra des Satyr Len. II 74 A. Abwechselnd 123. Das pompejanische Bild MBorb. X 64 (AZ.
drei und zwei Ringe in schräger Stellung linden sich i 1868, 116, 4. Helb. 1936) mit seinem eigentümlichen
Mon. IV 34. Hammer hat am Querstab nicht« von den Anm. 122

120. Einfache Linien im Zickzack aufeer unseren erwähnten Zapfen, nur die unten Anm. 129 besprochenen
obigen Bildern auch Mon. IV 17 (gehen über das Zygon Glieder. Wenn nach Aristid. Qu. S. 169 das Plektron
hinaus), Len. II 26. 82, und in dem herculanischen ' dem Buchstaben T gleich sah, so wird dieses Werk-
Concertbilde (Anm. 123). — Doppelte Linien, also Kreuz- zeug hier ein solches Plektron sein. In dem Concert-
fäden bei DM. 39 (Len. I 12) und Tischbein I 24 (Len. bilde von Herculanum (P. d'E. IV 42. MB. I 21. Zahn
II 41). Die Saiten stehen jedoch bei dem ersten Bilde I 78. Ternite 1, I 8. Heibig 1462) wollte Winckelmann
in ganz anderem Verhältnis zu den. kreuzenden Linien I einen Stimmhammer erkennen; jetzt nimmt man statt

( vgl. Anm. 121 ) als bei dem zweiten. An dem letzt- 1
dessen ein Plektron an. — Runde Löcher (?) in einem

genannten sind aufserdem für 9 Saiten 11 Körper nach breiten Querjoch sieht man an einer der Lyren GAV 306,

Art der Kollopes, doch mit eckiger Begrenzung, vor- bei Len. II 71 und auf der Archemoros-Vase, Ingh. 371.

banden. Einfacher ist Len. II 40. Einen ganz anderen I Vergl. damit Mon. VIII 9, GAV I 78 (Len. II 24),

Eindruck macht dagegen bei Miliin, Vases II 26 das' Miliin I 63; ferner den Eros auf einem Silbergcfäfs bei

dicke Zygon mit seinen KreuzfXden und je einem Punkt Zahn, Omam. III 28, die Terpsichore de« Vatican
in jedem der dadurch gebildeten Felder. Hieher ge .

(Anm. 46) und — was den Gedanken an einen Stimm-
hören auch die Anm. 117 erwähnten beiden Beispiele ' hammer noch am meisten empfiehlt — das Relief des
ans Stackelberg. — Dreifache Linien, ein grofses Gitter Orpheus in Villa Albani 1031 (Zoega I 42). Kleinere
bildend, kenne ich nur einmal auf einer schwarzfigurigen, < Ringe neben den grofsen in Mon. IX 17.

doch fein gezeichneten Vase GA. 35. Das Wort jop^o« T^öqpoc bezeichnet, wo es vor-

121. Dafs jene in der vorigen Anm. erwähnten kommt, eine Person; über voqSöxovov oben Anm. 65.

Kreuzfäden nicht nur als Enden der Saiten aufzufassen
,

124. Dinge wie Epheublätter stehen oben und
sind, sondern viel mehr bedeuten, beweist die Statue

i

unten an dem Zygon MG reg. II 14, 3, nur oben Klammern
des sitzenden Apollo in den Uffizien zu Florenz. Das von ähnlicher Form bei Miliin. Vases I 59 (AZ. 1868,

breite Querjoch seiner Lyra (oder ist es ein Seitenglied 116, 11). Es können Griffe von Schrauben sein. Eckige
neben dem Zygon?) zeigt die liegenden Kreuze wie das Aufsätze mit Ringchen darüber Mon. V 23. — Ganz
Instrument bei DM. 89 (Anm. 120) und zwischen je vereinzelt stehen aie Kollope« des capitolinischen Pn-
iwei solchen Kreuzen eine gerade Linie, die man bei teals Anm. 106.

der Vase für die Fortsetzung der Saite hält. Aber 126. Davon, dafs Cithern oder Lyren unten ge-
diese Linien sind an der Statue sämtlich nicht erhaben stimmt werden, kommen Anzeichen erst auf den Wanden
aufgetragen, wie man von den Enden der Saiten er- von Pompeji vor. MBorb. X 37 (Helb. 201). Pitt d'Erc..

warten müfste, sondern sind in den Marmor ein- II 0 (M1D. II 738). Vgl. die in Anm. 130 citierte Leier
eschnitten, so dafs, die Dreiecke als erhabene Polypheras. Bei dem Trigonon war dagegen dieser

lieder hervortreten. Ähnlich sind beide Instrumente Modus Regel,
beschaffen an dem in Anm. 22 erwähnten Cippus der 126. The second esample is the cross-bar (fwyov)
Pctronia Musa. Die Lyra an der vaticanischen Statue of an other lyre. It is formed of separate cylindrical

des Apoll im Saale der Biga wird in der Beschreibung pieces, which fit into one another by plugs at the sides,

Roms für unecht erklärt; da sie jedoch in der Eigen- and on each piece is a circnlar hole, in some of which
tämlichkeit ihrer Formen mit den genannten Figuren are the remains of a plug.
übereinstimmt, scheint dem Ergänzer ein antikes Original 127. Folgt noch eine Notiz über die Kithara eines

vorgelegen zu haben. Vier solche Dreiecke finden sich kürzlich (vor 1862) in Kyrene gefundenen Apoll. Diese
•chon auf dem Thonrelief der Sapnho Welcker, Denkm.

j
Kithara hat durchaus eckige rönnen, einen stark vor-

11 12, 20 (bei Overbeck, Gesch. der Plastik I 162 sehr springenden Saitenkasten und kunstvolle Verzierungen

5
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im Innern der Arme. Der Querstab scheint den in

A. 122 geschilderten analog zu »ein, auf einer Seite

eckige, auf der anderen Seite eine doppelte Reihe
runder Zapfen. — Kndlich war dem Briete die Zeich-
nung von dem Bruchstück einen vierten Zygon aus
Marmor beigegeben. An demselben sind vier Vor-
spriinge von unregelmäßiger Form in ungleicher Höhe
angebracht; sie nihreu anscheinend von etwas derben
Zapfen her, welche durch das Joch gesteckt waren,
und haben jeder in der Mitte ein Loch, wie wenn da
ein Stab hätte eingesetzt werden sollen, um wie bei
no. 2 den betreffenden Abschnitt des Joches zu drehen.
Abschnitte sind jedoch an dem Zjgon nicht markiert.

128. Ein paar Vascnbilder der vaticanischen Samm-
lung scheinen hierher zu gehören. Ich meine die Lvro
eines Schalers auf der Rückseite der Thamyris-Vase
II 13 und eine Lyra der am Ende noch zu besprechen-
den langen Form in der Hand eines auf dem Lager
ausgestreckten Mannes II 81. Das letztere Bild hat
auch einen Punkt in jeder Abteilung des Zygon. der
den Löchern der Londoner Reste zu entsprechen scheint.

Man vgl. nochClarac, Musee 122, 41 (M1D. 147), Zoegall 99.

129. Gevaert, Histoire II 638 mit der Anm. 8 auf
S. 641. Brieflicher Mitteilung zufolge findet Herr G.
diesen Apparat ganz deutlich dargestellt in den hori-

zontalen cylindrischen Gliedern an der Apollo-Figur des
Hauses der Dioskuren. gestochen von Verniorcken
(Heibig no. 181; scheint mir identisch mit Pitt. d'Erc.
I 8, wo ich ebensolche Cylinder mir abgezeichnet). Vgl.
über du Trigonon A. 18«.

130. Schraubchen von oben und wagerechte
Prismen scheinen deutlich MBorb. V 19 (Helb. 1954.
AZ. 1868, 115, 10) an einer Münze ebenda IX 45 und
zwei Vasenbildern ebd. II 45. III 29. Dagegen findet
sich allein die letztgenannte Vorrichtung aufser dem

Apollo (A. 129), an der Leier Poly-
ns Pitt. d'E. I 10 (MB. I 2, Helb. 1048, AZ. 115, 3),

auf dem Concertbilde mit hammerähnlichem Plektron
A. 123, an der oft abgebildetem Lyra Chirons MB. I 7
(Helb. 1291 pp.), ferner MB. XV 45 (Hbg. 769, Zahn
11141). MB. X 7 (Hbg. !377)undPitt d'E. II 12 (Hbg. 376,
auch Ternite) und endlich bei den herculanischen Milser.

Hbg. 868. 865 (M1D. II 737 f.). Mehr und mehr erschei-
nen bei den letztgenannten Bildern die Einzelglieder zu
einem festen Brett verwachsen; vollkommen ist dies
der Fall P. d'E. II 1 (Hbg. 1871. Vgl. das Mosaik bei
Zahn II 93.

Glatter Querstab, dagegen an der Seite ein Brett
mit gekreuzten Linien findet sich an einem Sarko-
phag mit Kentauren im Lateran Mon. VI 80, 2 (Benndorf
und Schöne S. 261 ) und an einem ähnlichen Sarkophag
mit der Inschrift Pronwte habcas im Pallast der Con-

coren. Auch an der Leier des Apoll in den Uffi-
(A. 121) ist das Zygon zweiteilig. Das in A. 48

eiborte Goldgefäfs hat vier prismatische bretterartige
.Vorsprünge an seinem dicken Zygon, Vgl. Clarac366, 124.

erinnert deutlich an die A. 122 er-

Statuen und wird darum im Zu-
„ mit jenen zu beurteilen sein. Hölzerne

Wirbel werden erwähnt an einer alten, schlechten
Kithara bei Lukian, gegen den Ungebildeten c. 10.

132. De fidibtu 8. 37 findet man das ganze Register
- in alphabetischer Ordnung mit den

133. Erato Pitt d-Erc. II 6. MID. 738. Eye, Kaltur-

gosch. 22, 23.

134. Wenn Sopater bei Ath. IV 81 der Pektis nur
zwei Saiten giebt während Plate Pol. III 10 sie unter

die vielsaitigen Instrumente rechnet, so könnte man
vielleicht an eine Einrichtung denken wie bei manchen
Mandolincn oder Theorben oder bei der Viole d'amour.
welche für jeden Ton doppelte Saiten haben. (Gevaert

II 247 spricht sich gegen eine solche Annahme aus.)

Die von Sappho aus Lydien herübergenommene Pektis

scheint in der hohen Octave zu dem Trigonon oder
Barbiton gespielt zu haben. Sie war jedenfalls von
Hause aus ein Saiteninstrument. Vielleicht wurde eine

hohe Flötenart, welche in ähnlicher Weise die hoho
Octave der Melodie spielte, zuweilen in übertragener

Weise ebenfalls Pektis genannt (Anthol. IX 686 , 5.

Vgl. die Zusammenstellung bei Herodot I 17.) 8. über-

haupt De fid. S. 16, 26 u. S. 29 ff. Gevaert II 244 und
unten A. 147.

135. Viereckige Instrumente Gerb. Mysterienb. 5.

Len. 23 A (apulisch\ bei Dionysos auf der Archeraoro»-

Vase Inghir. 371, bei einer Muse neben Euterpe auf
der Apotheose Homers (MID. 742), auch MBorb. I »0, frei-

lich nach Heibig 1442 ungenau gezeichnet. Weitere«
De fid. 37, 83. Das Gemälde aus Beni Hassan bei

WiUrinson I 480. Rosellini, Mon. reali 36. — Über den
Helikon u. a. mathematische Instrumente s. am voll-

ständigsten Stamm, Tres canoncs. (Berol. Weidra.

1881.) S. 26.

136. Trigonon phrygisch Ath. IV 82 und sonst,

syrisch IV 80, ägyptisch Ptol. Hann. III 7. Aber die

6 Fuf* hohe ägyptische Harfe (Ambros, Gesch. I 161.

Friedländer, Sitteng. III 1 304 j ist mir auf griechischen

oder römischen Bildwerken nicht begegnet.

137. Zu den in der Arch. Z. 1858 S. 185, 7 aufge-
zählten 19 Beispielen füge ich noch Mon. V 37 und aas
einer pränestinischen Cista entnommene Mon. VI 61.

Aus Hei big, Wandgemälde 1934 entnehme ich Pitt. d'E.

V 38. Vgl. aufser den Tafeln meiner früheren Abhand-

,
hingen auch Guhl und Koner S. 241 u. 243. Ein Mann

l

spielt es bei Millingen , Peintares 45. — (Stephany

I

Compte rendu habe ich noch nicht benützen können.)

138. Nur das ganz einfache Trigonon bei Inghi-

I
rami 343 hat den Schallkasten unten. Ein mit dem
unteren Rahmen parallel gehendes Stück, anscheinend
zum Umstimmen, findet sich deutlich bei lughir. Van
170 (Len. II 88), bei Millingen I 45, AZ. 1851, 32 und
auf dem von mir wiederholten Bilde aus Gerhard«
Apulischen Vasen (Koner S. 243). Vgl. oben A. 126.

139. Die Überflüssigkeit eines Stabes neben der
längsten Saite erweist Kraus im Ardtivio per VatUropo-
\lopa di Firenxe (1881), XI 8 mit Abbildung. Vgl. Wil-
Ikinson I 470.

140. Sambuka dreieckig Ath. XIV 34. Die Spieler

heifsen auch Sambucus, re»p. Sambuca Bpartian. Adrian.
26 und dazu Salmasius. Martian. Cap. IX 924. Maerob.

Sat. III 14, 7. — Die Sambuka klang hoch Ath. a. a. O.

u. Arist. Quint oben A. 13. Das Trigonon dagegen gab
die tiefe Octave zur Pektis Ath. IV 82. lbykos führt

die 8. in Griechenland ein. Suid. unt. Ib. — Nur vier

Saiten (?) giebt ihr Ath. XIV 84, anders Plate Polit

Vgl. überhaupt De fid. 35. Gevaert II 246. Gegen die

von dem letztgenannten Gelehrten angenommene ldentä-

ficierung mit dem Lyrophönix spricht mancherlei; L.

Dindorf schiebt (Steph. Thes.) ein xai ein bei Ath.
IV 77.

141. Nabla -= Nefer Chappel, History of
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S. 61. Wilkinson I 473, 5. Professor Dümichen findet mcnt ohne Plektron) erklärt, so wird uns diene Angabe
vom etymologischen Standpunkt«} nicht« dagegen ein- 1 bei der grofsen Unklarheit, welche noch über du
zuwenden. — Phönikisch iit da* N. nach Sopater bei Wesen der l'ektic herrscht, nicht «ehr beunruhigen.
Ath. IV 77. Wer bürgt uns dafür, dal« nicht anch die Pektis ein

142. Isidor Origg. III 80 »agt recht beaimmt, dafs Instrument mit Griffbrett war? — Pandara fassen als

das Psalterion eine dreieckige Harfe war und wenig- Griffbrettint-trument auch C'happel 6. 74 und Gevaert
»tens in Jerusalem zehn Saiten hatte: IPsalterium] est ' II 242. — Uber Heliogabal vgl. Lamprid. 32.

airailitudo citharae barbaricae in roodum d litterae. 148. Pandora kommt auch im Mittelalter als Name
«ed psalterii et citharae baec est differentia, quod psal- lautenartiger Instrumente vor, hauptsächlich Wohl in

terium lignum illud coneavum ande »onus redaitur England. Brüsseler Annuaire 1878 S. 153. 1879 S. If»7.

snperius habet, et deorsum feriunter chordae et de- Hendels Mus. Conv.-Lexikon u. d. W. — Mamlora
super sonant, citbara autem contra coneavitatem ligni s. ebd. u. d. W.
inferins habet. Psalterio autem Hebraei decachordo 149. Das Barbiton scheiut nicht barbarisch Ath.
nsi sunt. Wegen der 10 Saiten Tgl. Psalm 33, 2. 144, 9. 1 V 80. Pollux IV 59. De lidibus S. 16. Wird mit
In der That liegt auf der Cither die Resonanz haupt- Plektron gespielt Anakreontikon 69. Bgk S. 1074. Vgl.

»Schlich unten, bei der griechischen Harfe dagegen seit- in der griechischen Anthologie II 15, 36 (Planud. IV
wart«, mitunter bis über den Kopf des Spielenden 220 ) auch die Distichen des Antipater von Sidon auf

hinauf. — Im Hache Daniel lautet die Form PuatUerin; die drei Musenstatuen mit Cholys, Barbiton und Flöten,

sollte damit wiederum Psithyra verwandt sein? (Strabo X 3, 47 u. a. sprechen allerdings anders.) Über die

Dafs das griechische Psalterion ein Zygon hatte, verschiedentlich vorkommenden Ueschlechtoformen des

geht aus Tbeophrast hervor (s. A. 68).
I

Wortes s. de fid. 16, 24. Die Angaben über die Zahl
143. 'H pir xtvv'o« Sinct jdpfatc j{npp*rn tv- der Saiten weichen auch betreffs dieses Instrumentes

itxtxat nlijxxoeo (die Nachricht wird indes angefoch- j bedeutend ab. Drei Saiten nennt Anaxilaa bei Ath.
ten. indem 1 Samuel 16, 33. 18, 10. 19, 9. David „mit; IV 81, viele dagegen Theokrit 16, 46; Plutarch, von
seiner Hand" spielt.) Kinyra— ägyptisch Kiniinaur— 'der Monarchie 4, 8. 827.

ist die treuer erhaltene Namensform neben der für 160. Zonaraa 8. 370 Tittmann: Bäfßtxes y xi&äftt

die Griechen mundgerecht gemachten Umbildung Xi-Iofovfl ßafvßtxöt xif mV 6 ßaQtia* nj* tpmvrip xal
thara. Die Heimat all dieser Formen ist ohne Zweifel töV q>&6yyov £<ptti{. fiixovf yop töc »svpac fltyov,

in den semitischen Sprachen — hebräisch Kinnor — innSrj xfö rijc rpijffiac tijf »svpäc <U*>oic etnpasir
zu suchen), ij dfvaßla Stidtxa <pö6yyovf fvpvoa xois I inixQrjvxo. Vgl. Poll. IV 9. Etym. magn. Schol. Eur.

Stt%rvlot( Mfovtxat. Josephos Ant. VII 12, 3. De Wette, Alk. 357. Matth, über die Anzahl der Saiten De fid.

Ijehrbuch der hebr.-Jüdischen Archäologie. Wenn der S. 27. — Winckelmann. Monum. inediti. Tratt. preliro.

Psalter zehn Saiten hat, das Nebel zwölf, so ist da* S. 67 mit Berufung auf die Kitbara des capitolinischen

kein zwingendes Zeugnis gegen die von Suidas und Apollo mit dem Greif (oben Anm. 47) nnd auf Pitt,

anderen behauptete Identität beider. Das Instrument d'Erc II 1 (Heibig no. 187). Vgl. auch Gerhard, Trink-

künnte in der Zeit zwischen David und Josephos um schalen S. 34. *

zwei Saiten vermehrt worden sein, 161. Über Terpander s. Pindar im Skolion bei Ath.

144. Schmales Saiteninstrument, anscheinend mit XIV 37. über Alkäos Enphorion bei Ath. IV 80.

Griffbrett, auf einem Sarkophag im Lateran XIII 481 Horaz Od. I 1 und 32. Wegen der Octave vgl. wieder-
(abgeb. Garucci 30, dazu Benndorfs. 337), auf einem um den erstgenannten. In den Thesmophoriazusen
Relief im Berliner Museum no. 818 an der Treppe, (V. 137) tritt der Tragödiendichter Agathon mit einem
welche von der Statuengalerie zum Münzcabinet hinab- Barbiton auf.

führt. Vgl. R. Rochette, Mon. 22 (Clarac 119, 666). 152. Münchner Vase 753 bei Welcker Denkmäler
Miliin, Gal. no. 199. AZ. 1847, 6. Jahn, Pentheus und II 12, 21. DM. 81. Millingen, Anc. mon. 1 33; über das

die Mänaden. Frohner, Antiquite"« chypriotes no. 193.
|
melische Relief Anm. 121 a. E.

Apparate der Berliner Museen K 120. 163. Ursprünglich entnommen aus Gerhard, Trink-
145. Skindapsos hat vier Saiten Ath. IV 81.

j

schalen 6, 1. Vgl'. Autenrieth, Wörterbuch zu Homer,
Indisch nach Älian von den Tieren XII 44. ' unter <pdop<v£.

146. Pollux IV 60 sagt, die dreisaitige Pandara
j

164. Heispiele dieser eleganten Lyra: Mon. III 12.

sei assyrischen Ursprungs, und wirklich soll bei den V 26. MUreg. II 21.26.64.81. MlD.ll486 f. Weiteres
Aseyrern ein Iustrument wie das Nefer vorkommen. De tid. S. 16, 21 und 27, 60. — Beide Formen der Lyra
Chappel, History S. 61. Wenn Martian IX 924 die ' neben einander GAV. 305, auch Ann. 1878 O und P,
Pandura für ägyptisch erklärt, so ist das für unsere

j
da diese zwei Amphoren eng zusammengehören.

Annahme noch günstiger. Pollex bespricht diese drei- j
155. Anakreon: Ath. IV 77. 80. XIII 74. Vgl. über

saitige Pandura in unmittelbarem Anschlufs an das ( ihn Simonides von Keo« fr. 184. Anth. Pal. VII 25, 10.

arabische Monochord. Dieses Instrument wird von Ferner die Anakreontea 2. 14. 23. 40 f. 60. Dazu Pro-
Arabern noch heute gespielt. Wilkinson S. 484. Sein klos bei Photios Bibl. 8. 988 R (361 G.): tö ii
Name ist Rahab oder Rebek; man sieht darin die oxöltov pHos ffpnrai .... diä tö nfoxaxttlrjtifiivmv
Mutter unserer Violine. Vgl. das Brüsseler Annuaire ijflij x&* aio&nxnft'av xal nagnuiva* otvtp xmt axpo-
1880 no. 378 und 1881 no. 628. i rcteür rnpixaüra floqu oioV ai tö ßafßtxov ${f xüavpkitöata.

147. Nikom. Harmon. p. 8 Miea 8h avräv (zwischen ' 156. GAV. 126. Ingbir. 68. 198. 265. 356. Tisch-

Blase- und Saiteninstrumenten) xal o/o» xotvä xal
j

bein 1*46. IV 28. Len. 11 37. Von Gctafsen mit schwarzen
öttomaftTi xü xf (iovö%offia <patvto&ai a in tp a

9

- Figuren kann ich nur ein einziges nennen: Stackelbcrg,

Aovt/ovf xalovoiv ot nolloi', xavövat Si oi Flv&a- Gräber 12. Vgl. De fid. S. 14 und S. 26.

optxot'. Hesychios meint u. d. W. , das Instrument 157. Apoll spielt die lange Lyra auf einem korin-
eifse Pandura oder Panduris, nur der Spieler des- thischen Brunnen-Relief Ann. 1830 F (vgl. 1833 B) und

selben Panduros. Wenn er und Saidas die Pektis Mon. V 17, sowie auf dem etruskischen Spiegel Mon
u. d. W. für ein Pandurion oder eine Pandura (Instru- 1 1866, 4.

5»
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Der Flötenlehrcr Ann 1878 P hat auch zu diesem

Instrument gegriffen, vielleicht weil eine kleinere Lyra
die Tiefe der Flöte nicht erreichte; Knaben aber spielen

diese Form niemals.
168. Arist. Pol. V f vnlgo VIII) 6: tijv avlrjxi%r,v

nynyor noig xccf fi.a&r',ttt( .. . vaxtQOv i' ctittSoxtficie&T) . .

.

OfioCns 6t xal nolXä xtäv ofyävmv rcur ä<f%ttlanr , olor
nj]xx(dtt xal ßäpßixot xal tu irpöff viorxjv Ovvxtlvovxa
toVc äxovot'tft tcdv fQupt vcbv • ijrrayfovcc xal toiymfnt
xicl Oafißvxai xal xavra rä ätofttva rupovpyix^f /irt-

orjfprjf. In der Zeit nach den Perserkriegen brachte der
Komiker Magnes einen Chor von Barbitonspielern auf
die Bühne. Schol. Aristoph. Ritter 522. Meineke,
Quaest. Boen. 3 8. 11.

159. Man vergleiche das häufige Vorkommen der
]

FlOte in Darstellungen der Palästra. Auf den rot-

'

figurigen Gef&fsen der Münchener Pinakothek sind, die
Satyrn ungerechnet, 17 männliche und nur 10 weibliche
Flötenspieler dargestellt, noch günstiger stellt sich das i

Verhältnis für die Männer, wenn man die alteren Ge-
fäTse hinzunimmt. Vgl. Michaelis' Bemerkungen zu der
Schale des Duris und zu Tafel 39 des Jahrgangs 1870

j

der AZ. I

160. Plato Pol. III 10 mit dem Commentar Plu-

tarchs über Musik 16. Die oben Anm. 13 angeführten
Worte des Aristides scheinen allerdings auf die Lyra
mit den langen Saiten zu gehen und geben meinen
Gegnern eine Waffe in die Hand. Doch konnte der
Name für ein und dasselbe Instrument auch je nach
Zeit und Ort wechseln, und man konnte in der späten

Epoche, in welcher Aristides schrieb, Lyra nennen, was
früher Barbiton geheifren.

161. In manchen Gegenden baute man die Lyren
überhaupt unten schmal und oben breit. Man vgl. nur
die ägyptischen Beispiele hei Wilkinson I Holzschnitte

212. 242, atich die eine Kissaar des Herrn Kraus und
die etruskischen Lyren Mon. I 33. V 17. Jahrgang
1856, 4.

162. Annali 1878 N. Text S. 222. (Skindapsos vier-

saitig nach Anm. 145.)

163. Heibig, Wandg. 1442 (harfenähnlich soll auch
1900 = Pitt. cPErc. IV 4 sein). — Vgl. damit Wilkin-
son I Holzscbn. 234. 239. 240. Eye, Atlas 6, 25. Trümmer
eines solchen Instrumentes sind im Berliner Museuro.
Wilkinson schlägt für diese Dinge den wenig plausiblen
Namen Psalterion vor.
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